
  
    
      
    
  


  
    Brigitte Riebe


    



    Das Prachtstück


    Frauenroman


    



    


  


  [image: 290611.png]


  
    Impressum


    Personen und Handlung sind frei erfunden.


    Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen


    sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.


    


    


    Besuchen Sie uns im Internet:


    www.gmeiner-digital.de


    


    


    Gmeiner Digital


    Ein Imprint der Gmeiner-Verlag GmbH


    © 2013–Gmeiner-Verlag GmbH


    Im Ehnried 5, 88605Meßkirch


    Telefon 0 75 75/20 95-0


    info@gmeiner-verlag.de


    Alle Rechte vorbehalten


    


    


    Lektorat: Claudia Senghaas, Kirchardt


    E-Book: Mirjam Hecht


    Umschlagbild: © artjazz - Fotolia.com


    Umschlaggestaltung: Matthias Schatz


    ISBN 978-3-7349-9218-6

  


  
    



    Für Daphne


    

  


  
    



    Märchenprinz statt Kröte


    Die dazwischen können sich meinetwegen bis auf Weiteres noch bewerben


    

  


  
    1


    Die Wohnung im obersten Stockwerk war hell, groß– und für ihre augenblickliche Verfassung entschieden zu leer. Linda Becker ging langsam von Raum zu Raum, scheinbar nachdenklich und voll ruhiger Gelassenheit, obwohl sie in Wirklichkeit vor Ungeduld am liebsten losgebrüllt hätte. Sie war es leid: die endlosen Besichtigungen, die doch zu nichts führten, die schlaflosen Nächte im Hotel, diese ganze verdammte Ungewissheit der vergangenen Tage! Sollte so vielleicht das neue Leben beginnen, dem sie so lange entgegengefiebert hatte?


    Nebenan hörte sie Feli vergnügt quietschen und musste trotz allem lächeln. Die Kleine hatte soeben ein neues Malbuch nebst dicken Wachskreiden geschenkt bekommen und war hoffentlich nicht nur für die nächsten Minuten beschäftigt. Schließlich öffnete Linda die Balkontür und zündete sich im Freien eine Zigarette an, um die Nerven zu beruhigen. Sie mochte, was sie sah und spürte. Der Tag verabschiedete sich lau; Sommer lag in der Luft, und es war zum Glück noch immer hell. Über die Giebel zogen ein paar Wolkenfetzen. Unten im hübsch begrünten Hof über Mutti-Bänken und kindgerechtem Sandkasten, zu dem unter Garantie nur die Sprösslinge der Hausbewohner Zutritt hatten, veranstalteten zwei freche Schwalben ein waghalsiges Wettfliegen.


    Nach zwei hastigen Zügen hatte sie bereits genug. Die Hände flatterten. Ihr Magen fühlte sich an wie nach einer Achterbahnfahrt. Lieber Himmel– sie war aufregt, daran ließ sich nun einmal beim besten Willen nichts ändern.


    Der smarte Typ vom Maklerbüro Immocommerz räusperte sich dezent. »Lassen Sie sich ruhig Zeit, Frau Becker! Eine Wohnung ist schließlich kein T-Shirt, das man im Vorübergehen vom Wühltisch mitnimmt und einfach so überstreift. Sie muss passen wie ein maßgeschneidertes Kleidungsstück, um auf Dauer wirklich Freude zu bereiten. Wenn Sie wollen, warte ich solange draußen auf Sie. Natürlich können Sie mich jederzeit fragen. Alles.« Ein kurzes, schelmisches Grinsen. Er hatte blanke blaue Augen wie kostbares Porzellan und sah aus, als ob er auch privat gern lachen würde. »Sofern meine bescheidenen Kenntnisse ausreichen.«


    Linda warf ihm einen dankbaren Blick zu. Nur nicht zu früh freuen! Das hatte sie in den letzten Tagen zur Genüge gelernt. Allerdings ließ sich die Sache hier gut an. Sehr gut sogar, wenn sie sich auf ihr Gefühl verließ. »Und die Miete war noch mal…«


    »… achtzehnhundert warm.«


    Das ging. Gerade noch zwar und im allerobersten Grenzbereich, aber immerhin. Sie mussten sich eben anderweitig einschränken. Oder es zumindest versuchen. Warum sollten Feli und sie nicht lernen, was andere auch konnten?– Lächerlich dieser Satz. Schließlich kann sie 1800für Miete aufbringen!


    Er hatte ihr Zögern bemerkt. »Kein Pappenstiel, ich weiß, aber durchaus im Rahmen für diese Lage. Wissen Sie, Haidhausen hat in den letzten Jahren einen enormen Aufschwung erlebt. Früher Kleinleuteviertel, heute begehrte Wohngegend. So schnell geht das manchmal.« Trotz aller Liebenswürdigkeit schien er sein Geschäft durchaus zu verstehen. Sein Tonfall hatte plötzlich etwas durch und durch Professionelles. »Und nur ein Katzensprung zur Innenstadt. Mit optimaler Verkehrsanbindung, versteht sich. Von der fantastischen Infrastruktur ganz zu schweigen.«


    Linda hatte auf einmal den jahrzehntelang trainierten Verkaufston ihrer Schwiegermutter Marga im Ohr und wurde unwillkürlich eine Spur reservierter. Ihr Lächeln erlosch.


    Seines auch. Ihr Gegenüber schien perfekt funktionierende Antennen zu besitzen.


    »Das reicht dann wohl fürs erste.« Jetzt klang er wieder so nett wie zu Anfang, vom Scheitel bis zur Sohle der frische Junge von nebenan, dem man einfach nichts übel nehmen kann. »Keine Eile, wie schon gesagt. Sie rufen mich einfach, wenn Sie soweit sind, ja?«


    Sein Gang war federnd, sein dunkles Haar im Nacken eine Spur zu lang. Wie früher bei Micha. Egal, was Marga und Hugo auch ständig daran zu mäkeln gehabt hatten.


    Ach, Micha!


    Kaum war der Makler draußen, holte sie als erstes das Foto im Silberrahmen aus ihrer Tasche, eines der wenigen ohne Lederkluft, das sie von Micha besaß, und stellte es auf den Boden. Ein Ritual, so oft vollzogen, dass es ihr mittlerweile bereits in Fleisch und Blut übergegangen war. Ungefähr hier würde ihr Himmelbett stehen, in dem sie seit ihrer Hochzeitsnacht schlief. Nein, ein bisschen weiter links.


    Genau so! Vis-à-vis vom Fenster. Dann hatte sie selbst im Liegen einen wunderschönen Blick über Münchens Dächer.


    Natürlich begann sie schon im nächsten Moment doch wieder zu weinen, heftig sogar, obwohl seit dem schrecklichen Unfall mehr als fünf Jahre vergangen waren. Seitdem hatte sie nie wieder ein Motorrad angefasst, geschweige denn gestartet. Manchmal wurde ihr schon übel, wenn sie die schnellen, tödlichen Maschinen nur ansehen musste, die ihr Micha für immer entrissen hatten.


    Deshalb konnte sie nicht die Garage betreten, in der ihre Schwiegereltern seine auffrisierte Harley schon fast wie eine Reliquie hüteten.


    Deshalb war sie vor zwei Wochen beinahe Hals über Kopf aus Bad Homburg nach München geflohen, fort aus dem liebevoll erdrückenden Dunstkreis von Foto-Becker und allem, was sie an diesen Abschnitt ihres Lebens erinnerte.


    Beinahe allem.


    Denn das Wichtigste, das, was sie auf immer und ewig mit Michael Becker verband, hörte bei guter Laune auf den Namen Felicitas Marie Viola, war letzte Woche fünf geworden und trug unter einem lockigen Karottenschopf Lindas staunende helle Augen und sein strahlendes Lächeln. Wie gern hätte sie ihm dieses prachtvolle Ergebnis ihrer Liebe in die Arme gelegt! Aber als ihre Kleine mit einem empörten Schrei das Licht dieser Welt erblickt hatte, war Micha schon mehr als vier Monate tot.


    Es tat noch immer weh– so fürchterlich weh.


    Und keine ihrer Gegenmaßnahmen änderte etwas daran: weder der Schutzwall aus Traurigkeit und Desinteresse, den sie um sich errichtet, noch die selbst gewählte Einsamkeit, in die sie sich wie ein verwundetes Tier zurückgezogen hatte. Micha fehlte ihr. Jeden Morgen, wenn sie die Augen aufschlug, jeden Abend, wenn sie sich schlafen legte, betrogen um ein Glück, dessen Reife sie niemals hatte genießen dürfen.


    Draußen schrie ein kleines Kind nach seiner Mutter. Linda schreckte aus ihren Erinnerungen hoch und lauschte. Es war so still nebenan.


    Verdächtig still.


    »Feli?«, rief sie laut. »Wo steckt du denn? Was machst du gerade?«


    Keine Antwort.


    Alarmiert stand sie auf, ließ routinemäßig das Foto zurück in ihre Tasche gleiten und ging nach drüben. Verdutzt blieb sie auf der Schwelle stehen.


    »Ach, Feli, nein!«


    Das Malbuch lag vernachlässigt in einer Ecke. Was vorhin noch ein makellos gebohnertes, offenbar frisch abgezogenes Parkett gewesen war, war nun fast vollflächig mit dicken blauen, grünen und violetten Kringeln und einigen ungelenken Figuren bemalt. Wellen und Delfine, wie ihr geschultes Mutterauge sofort erkannte. Unter dem Fenster saß ihre Tochter, glühend vor Eifer, mit rosigen, erhitzten Wangen, Hände und Beine ebenfalls in allen Regenbogenfarben beschmiert.


    »Schön, Mami, nicht? Das wird unser Aquariumzimmer. Mit ganz großen, dicken Fischen. Die fressen jeden, der uns was tun will. Und wenn es uns nicht mehr gefällt, malen wir einfach etwas Neues drüber. Urwald oder so. Gell, das machen wir?«


    Felis Nase lief wie so oft in letzter Zeit, und sie strahlte, beinahe wie es Micha getan hatte, wenn er stundenlang mit durchaus unterschiedlichem Erfolg an seiner Maschine herumbastelte. Lindas Herz weitete sich in einer jähen Aufwallung von Mutterliebe.


    In diesem Augenblick wurde die Wohnungstür geöffnet. Der Makler schien mittlerweile doch ungeduldig geworden zu sein.


    »Was zum Teufel soll das denn…« Er erstarrte, als er die Bescherung erblickte.


    »Das? Nur mein Feuerköpfchen Feli«, sagte Linda schnell, »im ungebremsten Schaffensrausch, wie Sie ja selber sehen. Wir nehmen die Wohnung übrigens. Machen Sie sich also bitte keine unnötigen Gedanken. Wegen des Bodens, meine ich. Geht schon klar.«


    Er schwieg noch immer.


    »Vier, fünf Stunden intensives Schrubben, also kaum der Rede wert für die geübte Hausfrau, und das Ganze sieht besser aus als neu. Glauben Sie mir! Sie haben keine Kinder, nehme ich an?«


    »Nein. Leider.« Wenigstens schien er die Sprache wiedergefunden zu habe, wenngleich er bedeutend weniger forsch klang als zuvor. »Beziehungsweise Gott sei Dank.« Er schien echt verwirrt. »Ich meine, noch nicht.«


    »Das kann ja noch werden.« Linda merkte vergnügt, dass sie dabei war, die Oberhand zu gewinnen. Das machte ihr Mut. Schließlich war es die erste Wohnung, die sie auf eigene Faust anzumieten versuchte. Und endlich ein Sieg nach all den Rückschlägen wäre mehr als wunderbar. »Geben Sie die Hoffnung bloß nicht auf!« Ihr Ton wurde dringlich. »Kann ich gleich anschließend den Vertrag unterzeichnen?«


    »Jetzt?« Seine Augen weiteten sich. »Aber es ist Samstagabend!«


    »Und wenn schon! Hören Sie, Herr…« Verflixt, wie unprofessionell. Jetzt hatte sie doch glatt seinen Namen vergessen!


    »Häusler«, sagte er belegt. »Robert Häusler.«


    »Also, lieber Herr Häusler, lassen Sie uns doch Nägel mit Köpfen machen! Hier und jetzt! Oder gibt es noch andere Interessenten?« Ihre Stimme wurde streng. Hoffte sie zumindest. »Etwa solche mit Vorrang? Kommen Sie, Herr Häusler, das können Sie mir nicht antun!«


    »Ja«, sagte er. »Vielmehr nein. Allerdings…«


    »Allerdings?«, wiederholte Linda spielerischer, als ihr wirklich zumute war. »Ich höre. Aber enttäuschen Sie mich bloß nicht!« Sie fasste ihn fest ins Auge. Inzwischen gab es keinen Zweifel mehr für sie. Das war ihr neues Leben!


    Und ihr neues Glück?


    Keine Ahnung, wenn sie ehrlich war. Inzwischen kam ihr alles, was sie anfasste, vage und flüchtig vor. Ohne Job und nur mit einer lächerlichen Witwenrente und erschreckend schnell schmelzenden Reserven in eine neue Stadt zu ziehen, in der sie keine Menschenseele kannte– natürlich klang das verrückt. Besonders wenn man wie Linda nicht nur für sich allein, sondern auch noch für ein kleines Mädchen verantwortlich war. Und trotzdem hielt sich das geradezu unvernünftig positive Gefühl hartnäckig, das sie beim Betreten dieser Wohnung überfallen hatte. Sie musste sie haben– selbst wenn es nur mit Bestechung ging!


    Zu ihrer Überraschung errötete er. Er sah ausnehmend gut aus, wie sie feststellte, auf den zweiten Blick sogar noch besser. Ein schmales, markantes Gesicht, leicht gebräunt. Schwarze, glatte Haare. Dichte Brauen, dunkle, sanft geschwungene Wimpern. Kleine, elegante Ohren. Seine Zähne waren weiß und ebenmäßig, bis auf den rechten Schneidezahn, dem ein winziges Stückchen fehlte. Was kein bisschen störte, sondern ihm im Gegenteil Extravaganz verlieh, exakt die richtige Dosis Piratentum. Auch ohne Krummsäbel und weißes Flatterhemd war er der Typ Mann, vor dem Mütter ihre Töchter immer schon gewarnt hatten. Mit gutem Grund!


    Linda unterdrückte ein Kichern. Wahrscheinlich war es ganz schön anstrengend für ihn, so herumzulaufen. Gewissermaßen als aufregende Erscheinung vom Dienst. Oder, wenn man es gemeiner ausdrücken wollte, als männliches Appetithäppchen auf zwei Beinen. Das verpflichtete! Ihn jetzt verlegen wie einen Schulbub dastehen zu sehen, rührte sie beinahe. Und machte ihn in ihren Augen sehr, sehr sympathisch.


    »Mami, wo ist hier das Klo?«


    Wie so oft holten Felis äußerst konkrete Wünsche sie ohne großes Federlesen in die Realität zurück.


    »Nächste Tür links«, erklärte Robert Häusler, bevor sie etwas sagen konnte, und hüstelte mehrmals. »Weißt du denn schon, wo links ist?«


    »Klar! Da, wo der Daumen rechts ist.« Feli verzog sich und kam schon bald sichtlich erleichtert wieder. »Wann ziehen wir hier ein, Mami? Mir gefällt die Wohnung nämlich. Und das Hotel ist total doof.«


    »Da musst du schon Herrn Häusler fragen«, erwiderte Linda. »Der entscheidet das.«


    Er stierte die Wand an, als käme die Antwort von dort. »Und? Kriegen wir sie?« Felicitas Marie Viola Becker kannte das Wort Hemmungen nicht.


    »Ja«, murmelte er, »ich denke doch.«


    »Dann kann ich den Vertrag also doch gleich unterschreiben? Ist ja super!« Besser, Linda blieb dicht am Ball.


    »Übermorgen früh, Frau Becker«, sagte er ergeben. »Ich erwarte Sie ab zehn in unserem Büro. Sie haben die Adresse?«


    »Habe ich, danke. Sagen Sie, geht es nicht doch ein bisschen früher?«


    Feli hatte es in der Zwischenzeit geschafft, ihre linke Schmierhand zur Gänze auf der blütenweißen Tür abzudrücken. Voller Genugtuung betrachtete sie ihr Werk. Linda wusste schon, weshalb sie so drängte.


    »Um neun«, sagte er schließlich mit leiser Resignation. »Wenn es unbedingt sein muss. Aber keine Sekunde eher. Und nur, wenn Sie frische Hörnchen zum Frühstück mitbringen. Außerdem sollten Sie Ihre Kleine…« Er streifte Feli kurz mit einem sorgenvollen Blick. »Mein Boss steht, ehrlich gesagt, nicht besonders auf Kinder. Und auf so quirlige wie Ihre Tochter bestimmt nicht. Vielleicht können Sie sie für die kurze Zeit irgendwo unterbringen? Wenn Ihr Gatte vielleicht freundlicherweise einspringen würde?«


    »Ich bin Witwe, Herr Häusler. Mag Ihr Boss die vielleicht auch nicht?«


    Er errötete abermals und deutlich tiefer als zuvor. »Verzeihen Sie bitte, ich wollte wirklich nicht…«


    »Keine Ursache. Woher sollten Sie das auch wissen?« Linda brachte sogar ein Lächeln zustande. »Sie werden sich wundern, wie kinderlos ich wirken kann!« Vielleicht würde die nette Besitzerin der Blumenboutique im Hotel ja nach Feli schauen. Obwohl Linda beim Gedanken daran, was ihre Tochter binnen einer Stunde in dem penibel ausgestatteten Laden anrichten konnte, leicht schwummerig wurde. Sie gab sich trotzdem zuversichtlich. Nur nicht so kurz vor dem Ziel die Waffen strecken! »Also dann, Herr Häusler. Die Hörnchen und ich werden pünktlich sein.«


    Sein Lächeln war wirklich umwerfend. Schade, dass sie schon viel zu lange so wenig empfänglich für derartige Bemühungen war.


    »Bis Montag dann, Frau Becker!«


    »Bis Montag. Ich freue mich!«


    »Kommst du uns dann auch bald mal besuchen, Herr Häusler?«, fragte Feli treuherzig. »Mami und ich kennen hier nämlich niemanden.«


    Jetzt konnte Linda keine Spur von Verlegenheit in dem gut geschnittenen Gesicht des Mannes feststellen. Seine Antwort kam glatt und leicht. Trotzdem brachte er das Kunststück fertig, durchaus glaubwürdig zu klingen, sogar ein bisschen freudig überrascht.


    »Natürlich, Feli. Wenn ihr mich einladet– gern! Außerdem heiße ich Robert. Und Robbie für meine Freunde.« Er zwinkerte ihr zu.


    »Machen wir, Mami, oder? Wir laden doch Robbie ein? Ganz bald?«


    Linda blieb fürs erste die Antwort schuldig und sah lieber aus dem Fenster. Die beiden Schwalben von vorhin schienen genug von ihrem Spiel zu haben und schraubten sich Seite an Seite hinauf in den Abendhimmel, der sich allmählich rötete.
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    »Das soll ein Artikel sein? Etwas Sinn-, nein, Kunstvolles, von kundiger Menschenhand verfasst?«


    Alarmstufe siebeneinhalb. Mindestens! Otto Wolfram Piller, der graumelierte Verleger von ALINA, lief wieder einmal zur Höchstform auf. Unschwer daran zu erkennen, dass er seine Lieblingsikone an die Brust drückte und die Stimme sich längst zum Stakkato gesteigert hatte. Irgendwann einmal in grauer Vorzeit war er fast zufällig in einen kurzen, leider ziemlich einseitigen Schriftverkehr mit dem blutjungen Thomas Bernhard getreten. Seitdem hütete er dessen einziges, aber kongeniales Antwortschreiben verbissener als den Schatz der Nibelungen und setzte es in Konfliktfällen als Banner ein gegen die Unwissenheit, Faulheit und Borniertheit seiner gesamten Redaktion.


    »Dass ich nicht lache!«


    Angewidert wies er auf ein Blatt Papier, soeben frisch dem Drucker entschlüpft und ihm ausnahmsweise zur Lektüre vorgelegt. Lumpi Wagner vom Ressort Reisen & Erleben versuchte sich unsichtbar zu machen, was bei seinen knapp eins neunzig und der entsprechenden Menge Kilos nur bedingt gelang.


    Die anderen Umstehenden duckten sich. Pille, wie er allgemein genannt wurde, verfügte, wenn er sich nur ein bisschen Mühe gab, über handfeste Lamaqualitäten. Und wirklich, heute spuckte er treffsicherer um sich denn je.


    »Geschreibsel wie dieses verdient, nicht einmal entfernt so genannt zu werden!« Hektisches, kurzatmiges Schnaufen. Er deutete auf die knappen, dank Dauergebrauchs bereits leicht verwischten Zeilen des inzwischen leider verstorbenen Großmeisters. »Das hier ist ein Text, jawohl. Das ist Literatur! Pure, reinste Kunst– und alles andere Schrott. Das atmet Genialität und sonst gar nichts!«


    Bühnenreif sank er auf seinem Stuhl in sich zusammen und schlug die Hände vor das inzwischen vollere, aber immer noch attraktive Gesicht.


    »Wieso bin ausgerechnet ich mit dieser Bande von Banausen geschlagen?«, flüsterte er verzweifelt. »Gütiger Herr im Himmel, tu mir die Liebe und verrat mir, weshalb nur!«


    Nichts als Routine. Beinahe jede Woche das gleiche Spiel. Alle waren inzwischen an ihre Schreibtische zurückgekehrt in der Hoffnung, das Gewitter möge bald seinen Zenit erreicht haben. Sofie März wusste nicht, was ihr mehr auf den Geist ging: ihr hartnäckiges PMS oder Pilles sinnloses Getobe. Vielleicht war es doch ein Fehler, dachte sie, während sie brav das vorgeschriebene Quantum an garantiert pflanzlich-bekömmlichen Nachtschattenkapseln schluckte, um so lästige Phänomene wie Brustspannen, Sexmüdigkeit und allumfassenden Lebensüberdruss in den kritischen Tagen vor den Tagen zu bekämpfen, dass ich damals nicht die freie Stelle in der Hamburger Lifestyle-Redaktion angenommen habe. Italienische Korbmöbel, gewachste Olivenholzlandhaustische und javanische Ikats sind auf die Dauer vielleicht auch nicht das Wahre, aber sie können wenigstens nicht reden. Und mich mit Anrufen nerven.


    Auf Wunsch der Chefredakteurin Bina Moll saß sie an einer Story über männliche Serienstars im Teenie-Alter und ihre weiblichen Fans. »Der Traumprinz der neunziger Jahre– und wer ihn garantiert alles nicht kriegt.«


    Oder so ähnlich.


    Klang zum Steinerweichen! Nicht einmal eine halbwegs pfiffige Headline fiel ihr zu diesem Unsinn ein. Von einem spannenden Aufmacher ganz zu schweigen. Sie war die Geschichte gründlich leid, bevor sie eigentlich richtig damit begonnen hatte. Die Mädchen, die sie interviewte, waren naiv und so unbedarft, dass ihr fast die Fragen ausgingen, die Möchtegern-Heroes altklug, dummdreist, aber dabei ganz und gar von sich überzeugt. Nichts als dünnste Allgemeinplätze, was sie geliefert bekam, abgedroschene Hoffnungsblasen, all der Quark, den ihre Freundinnen und sie schon vor fünfzehn Jahren in pubertären Gefühlsaufwallungen produziert hatten. Es bereitete ihr Mühe, aus den mitgeschnittenen Bändern auch nur ein paar brauchbare Sätze zu destillieren. Wahrscheinlich, weil sie sich permanent fragte, wozu eigentlich.


    »Wollt ihr verbohrten Anfänger denn nun wirklich arbeiten, oder wollt ihr es nicht?« Bingo– da war sie endlich, Pilles unvermeidliche Frage, auf die alle schon gewartet hatten! Sie kannten ihn zur Genüge. Und wussten sofort, was dran war.


    »Klar, wollen wir!«, schallte es im Chor zurück. »Und wie!«


    »Na denn, Leinen los! Schiff ahoi!« Der Boss befand sich nach einem letzten vernichtenden Blick in Richtung Lumpi Wagner schon halb auf dem Rückzug in sein oberstes Stockwerk, die Landebrücke, von der aus er, wie er gern betonte, den Megaüberblick über das hatte, was in den Räumen unter ihm geschah. »Pille sieht alles, hört alles, weiß alles«– Hauptsache, wenigstens er glaubte daran!


    Sofie März fühlte sich müde, klebrig, uninspiriert. Mehr als angefressen. Und sie wusste nur zu genau, weshalb. Der Job war im Moment das kleinere Übel, und der dämliche Artikel, über dem sie brütete, nicht mehr als das berühmte Tüpfelchen auf dem i. Was ihre Seele wirklich in Schieflage gebracht hatte, war selbstredend männlich, trug die blonden Haare zipfelig lang, tat, als ob sie eine Mischung aus Garderobenständer und Fernsehprogramm wäre, und flüchtete Tag und Nacht in Arbeit. Nicht einmal richtig streiten konnten sie noch miteinander. Dafür schwiegen sie sich an.


    Was nur eines bedeuten konnte: Zwischen ihr und Hannes, ihrem Lebensgefährten, war die Luft gefährlich dünn geworden.


    »Auch einen frischen Kaffee, Sofie?«


    Lumpi Wagner, mit Abstand der netteste ihrer Kollegen, hatte den öffentlichen Anpfiff offenbar fast schon vergessen. Es schien ihm nichts auszumachen, dass kein Mensch ihn Ludwig nannte, Schnorrer ihn ständig anpumpten und alle Frauen in der Redaktion sich zwar regelmäßig an seiner breiten Schulter ausweinten, aber nicht im Traum daran dachten, jemals mit ihm ins Bett zu gehen. Zumindest, wenn man nicht zu genau hinsah. In Wahrheit war er ein Sensibelchen in Reinkultur, getarnt als freundlicher Pfundskerl, den nichts so leicht aus der Ruhe bringen konnte.


    »Meinetwegen«, sagte sie seufzend und warf den dicken roten Zopf nach hinten. Vorn hatten sich die widerspenstigen Locken ohnehin schon längst aus der strengen Frisur gelöst und umschmeichelten ihr Gesicht wie eine feurige Aureole. »Auch wenn ich dann vermutlich so nervös werde, dass ich eine hektische Ganzkörperbefleckung bekomme und quasi aus dem Stand an die Decke springen kann.«


    Lumpi kam mit zwei vollen Tassen und einem verführerisch duftenden Bienenstich zurück.


    »Brauch’ ich jetzt einfach«, sagte er und säbelte das beeindruckende Kuchenstück fürsorglich in der Mitte durch. »Immer wenn ich von dem Alten eins auf die Rübe kriege, muss ich essen. Hilft sofort. Ehrlich!« Er hatte ihren gierigen Blick sehr wohl bemerkt. »Du auch? Komm schon, du darfst doch!«


    Mandelguss, Teig und Creme verbanden sich auf der Zunge zu einem überwältigenden Ergebnis. Süß, weich und tröstlich, genau wie Lumpi es gesagt hatte. Ob sie Hannes doch auf seiner Station anrufen und sich bei ihm entschuldigen sollte?


    Mit der Kraft kehrte allerdings auch der Trotz zurück. Wofür eigentlich? Dass sie doch tatsächlich die Unverschämtheit besaß, so etwas wie Ansprüche an ihn zu stellen? Und nach drei Jahren Beziehung wagte, an ein freies Wochenende mit ihm zu denken? Dass sie sich nach seiner Aufmerksamkeit sehnte? Dass sie ihn schließlich– leider das Schlimmste von allem– trotz all seiner Ticks noch immer von ganzem Herzen liebte?


    Sofies Haselnussaugen waren beinahe schwarz geworden, wie immer, wenn sie sich ärgerte. Die Sommersprossen auf ihrem Nasenrücken zogen sich zu einer bräunlichen Milchstraße zusammen. Hoch empört! Vermutlich empfand ihr flüchtiger Doktor in spe es schon als Zumutung, dass sie überhaupt existierte. Viel zu lange war er schon daran gewöhnt, dass sie wie ein trauriges Hündchen zu Hause herumhockte und ihre Zeit mit Warten verbrachte, während ihn unaufschiebbare Pflichten an die verschiedensten Fronten riefen. Aber sie konnte auch anders!


    »Was würdest du machen, wenn du mein Geliebter wärst, Lumpi? Und wir beide in einer Wohnung zusammenlebten?«


    Er verschluckte sich auf der Stelle.


    »Du meinst, wenn ich…«, brachte er schließlich hervor.


    Sie nickte.


    »Wöchentlich einmal auf den Knien zur Heiligen Jungfrau wallfahren! Ein sagenhaftes Opernlibretto verfassen! Den Quantensprung neu erfinden! Dir alle Sterne einzeln vom Himmel holen.« Sein Doppelkinn bebte emphatisch. Wasserblaue, fast kindliche Augen sahen sie melancholisch an. »Soll ich fortfahren?«


    »Ich meine es ausnahmsweise ernst. Bitte!«


    Aus ebenso unerfindlichen wie blödsinnigen Gründen war Sofie auf einmal ganz nah am Flennen. Was hieß nah? Sie weinte bereits und brachte es nicht über sich, länger in Lumpis liebes, besorgtes Gesicht zu schauen. Selber schuld! flüsterte das kleine Teufelchen in ihrem rechten Ohr. Wieso fragst du ihn auch! Ausgerechnet ihn! Weißt doch ganz genau, wie sehr er dich mag!


    »Dein Hannes ist ein ausgemachter Idiot.« Lumpi klang auf einmal sehr ernst. »Borniert. Undankbar. Heillos bekloppt. Ist es das, was du von mir hören wolltest?« Er holte sein Taschentuch heraus und reichte es ihr. »Nichts wirklich Neues, oder? Wissen wir doch bereits.«


    »Nein.« Sie schnäuzte sich. »Du hast recht. Wissen wir.«


    »Na prima! Dann würde ich mir an deiner Stelle zur Abwechslung mal einen Kerl suchen, der nicht ständig wegrennen muss, sondern sich stattdessen freut, wenn er mit dir zusammensein darf. Schon mal daran gedacht? Es gibt solche Männer. Haufenweise sogar, wie ich behaupten möchte. Du musst nur die Augen aufmachen. Dafür allerdings, liebste Sofie, bist du ganz allein zuständig. Niemand kann dir diese Aufgabe abnehmen.«


    Lumpi stand auf und ging an seinen Schreibtisch zurück. Schlurfend, mit hängenden Schultern. Sogar seinem fleischigen Rücken war anzusehen, wie sehr sie ihn gekränkt hatte.


    Seufzend wandte Sofie sich wieder ihren Recherchen zu. Es würde Tage dauern, bis er wieder entleidigt war. Das bedeutete tödlich langweilige Mittagessen im Kreis der Kolleginnen ohne seine herzerfrischenden Zwischenbemerkungen, keine süßen Teilchen mehr am Nachmittag, wenn der Blutzuckerspiegel so sank, dass sie sich auf nichts mehr konzentrieren konnte, ganz zu schweigen von einem belebenden Gläschen Sekt am frühen Abend, bevor sie zum Endspurt ansetzte und in der Regel die besten Sätze in den Computer tippte. Nahm man es genau, konnte Lumpi mindestens ebenso empfindlich sein wie Hannes.


    Männer!, dachte sie resigniert, bevor sie die Nummer des nächsten Bubi-Serienstars wählte, der angeblich bei seiner Agentin auf ihren Anruf wartete. Zum dritten Mal übrigens. Sie konnte nur hoffen, dass es heute endlich klappen würde. Die letzten beiden Versuche waren trotz gewissenhafter Vorbereitung von ihrer Seite doch noch im letzten Augenblick geplatzt.


    Man muss Männer schon sehr lieben, um einen Mann zu lieben.


    Ständig besetzt. Sie drückte unverdrossen die Wiederholtaste. Ihr Daumen fühlte sich schon ganz taub an. Wo hatte sie dies erst neulich gelesen?


    Als endlich das Freizeichen ertönte und sich die nasale Stimme der chronisch unfreundlichen Agentursekretärin meldete, fiel es ihr wieder ein. Sofie März spulte ihr Sprüchlein ab.


    Na-tür-lich würde sie dranbleiben! Und lie-bend ger-ne selbst-re-dend noch dazu.


    Marguerite Duras, von der dieser Ausspruch stammt, dachte sie während der lästigen Wartezeit, die, wie sie genau registrierte, von Anruf zu Anruf immer noch länger wurde, muss sich wirklich verdammt gut mit euch Kerlen im allgemeinen und besonderen ausgekannt haben, um zu dieser weisen Erkenntnis zu gelangen!
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    Sie schlief schlecht in dieser ersten Nacht zwischen den zahllosen unausgepackten Umzugskisten und den Möbelstücken aus ihrer Zeit mit Micha, die in der großzügigen Altbauwohnung allerdings auf einmal ihre vertrauten Proportionen verloren hatten und fast schon mickrig wirkten. Aber sie liebte diese neuen Räume mit den hohen Decken und der Flügeltür, die ihr viel Platz zum Atmen und Träumen ließen. Dafür war der Küchentisch aus Bad Homburg für die wenigen Quadratmeter leider viel zu lang. Linda hatte ihn trotzdem aufgestellt. Ein schöner, solider Tisch, so ihre Erfahrung, war unweigerlich das Zentrum und damit Herz jedes Haushalts, fast wie in alten Zeiten das Herdfeuer, um das sich von jeher alle Müden, Hungrigen und Trostsuchenden geschart hatten. Außerdem kochte sie gern und liebte es, Freunde großzügig und abwechslungsreich zu bewirten. Sie musste nur so schnell wie möglich einen Schreiner in der Umgebung ausfindig machen, der den Tisch entsprechend kürzte.


    Seit den Morgenstunden fiel starker Regen, und das Blechdach direkt über ihnen verstärkte das gleichmäßige Rauschen zu beeindruckendem Prasseln. Es war, als ob die Welt da draußen unaufhaltsam in Nässe versinke, während bei ihnen drinnen alles warm, trocken und sicher war. Feli neben ihr hatte sich ordentlich breitgemacht und beanspruchte fast zwei Drittel des Bettes. Sie schlief auf dem Rücken, beide Hände zu Fäusten geballt, die hohe, blasse Stirn gekraust wie bei einem Stück harter Arbeit. Im weichen Licht der einsetzenden Dämmerung hatten die Sommersprossen auf ihrem Nasenrücken Ähnlichkeit mit der Zeichnung von Marienkäfern. Ab und zu seufzte sie leise, dann drang ein gurgelnder Schnarchton aus ihrem halb geöffneten Mund: die leidigen Polypen, die ihr schon seit Babytagen zu schaffen machten!


    Linda hätte den Routineeingriff eigentlich längst vornehmen lassen sollen. Aber die Vorstellung, ihre Kleine einem blitzenden OP anzuvertrauen, bereitete ihr Beklemmung und akutes Herzrasen. Seit Michas Unfall war alles, was auch nur entfernt mit Krankenhaus zu tun hatte, ein rotes Tuch für sie.


    Zärtlich drehte sie Feli zur Seite, was die kleine Schläferin mit einem unwilligen Brummen kommentierte, und stand auf. Der Kühlschrank war leer bis auf zwei Packungen Milch, ein Stückchen Käse und ein paar Joghurts. Sie war gestern viel zu müde gewesen, um noch etwas einzukaufen, nachdem die Möbelpacker Stück für Stück hinauf in den vierten Stock geschleppt hatten. Linda beschloss, mit ihrer Tochter in eines der vielen Cafés zum Frühstücken zu gehen, die sie bei ihrem ersten Erkundungsgang im Viertel schon entdeckt hatte. Anschließend konnte sie sich dann mit neuer Kraft dem Auspacken widmen und dringend anstehende Probleme angehen, die sie schon seit Wochen ungelöst vor sich herschob.


    Ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie trank die Tüte aus, ritzte die zweite mit dem Fingernagel an und nahm noch einen kräftigen Schluck. Sie schüttelte sich. Es wurde eher schlimmer. Gegen Existenzsorgen, einen fehlenden Kindergartenplatz, Einsamkeit und Angst vor der eigenen Courage half eben nicht einmal kalte Milch!


    »Mami! Mami, wo bist du?«


    Es war lange her, dass Feli beim Aufwachen geweint hatte. Linda lief zurück und drückte den schlafwarmen, kleinen Körper fest an sich.


    »Ein großer, großer See, und unser Boot hat fürchterlich geschaukelt«, schluchzte die Kleine. »Und eine Katze hat geweint, weil ihre Mami ertrunken ist. Und du, du warst am anderen Ende, ganz weit weg, und bist nicht gekommen. Obwohl ich ganz laut gerufen hab’. Die ganze lange Zeit!«


    »Scht, scht, ganz ruhig. Ich bin ja da! Hier bei dir.« Linda wiegte sie behutsam. »Das war nur ein Traum, den du ganz schnell wieder vergisst.« Ihre Stimme wurde übertrieben streng. »Hau bloß ab, du blöder, gemeiner, unverschämter Traum und lass gefälligst mein kleines Mädchen in Ruhe! Sonst holen wir den dicken, fetten Traumfresser, und dann kannst du was erleben! Der putzt dich auf der Stelle weg, das sag’ ich dir!«


    Selbsterfundene Zaubersprüche wie dieser halfen in der Regel, heute jedoch blieb die erwünschte Wirkung aus. »Aber ich bin noch immer traurig. Und ich mag München nicht. Nach Hause«, quengelte Feli weiter, »ich will nach Hause. Zu Popa und Moma. Und meinem lieben, lieben Garfield.«


    Das letzte traf die Ursache ihres Kummers vermutlich am präzisesten. Hugo und Margas dicker roter Kater, der sich nun mal leider nicht die Bohne aus kleinen Kindern machte, war von Feli seit ihren ersten Lebenstagen ebenso hemmungslos wie vergeblich angebetet worden.


    »Wir besuchen deinen Garfield ganz bald«, versuchte Linda sich aus der Affäre zu ziehen. »Versprochen! Außerdem kann ich Moma anrufen und sie bitten, dass sie ein neues Foto von ihm macht. Das stellst du dir an dein Bett. Und dann kann er immer ganz nah bei dir sein.«


    »Morgen, Mami? Fahren wir gleich morgen zu ihm?«


    Morgen bestimmt nicht!, dachte Linda, während sie Feli nach nebenan ins Bad trug. Die Tränen waren zum Glück versiegt, die Gemütslage jedoch noch immer instabil. Die Kleine spielte Baby, kuschelte sich an sie, wollte partout nicht laufen. Und übermorgen ebenso wenig! Linda ließ Wasser in die Wanne ein, gab ein bisschen Duschgel dazu und zog die rote Schwimmente auf, die fröhlich lospaddelte– alles unentbehrliche Utensilien, die sie ganz obenauf gepackt hatte, um sich unnötigen Stress zu ersparen. Dann knöpfte sie Felis Nachthemd auf. Ein runder, niedlicher Kinderbauch streckte sich ihr entgegen. Sie prustete darauf, und Feli kicherte entzückt.


    Kein Junge, ganz offensichtlich, und somit auch kein vollwertiger Stammhalter und Erbe für Foto-Becker– aber immerhin ein lebendiges Enkelkind aus Fleisch und Blut. Marga und Hugo, Michas bis heute untröstliche Eltern, hatten keine Zeit verloren, um sich zu sichern, was ihrer Ansicht nach ihr gutes, angestammtes Recht war. Anfangs, gleich nach der Geburt, als Felis nächtliche Schreikrämpfe und ein zweistündiger Stillrhythmus Linda sehr bald an ihre Grenzen brachten, war es ihr nicht einmal unlieb gewesen. Wenigstens irgend jemand, hatte sie damals gedacht, gebeutelt von einem schier überwältigenden Gefühl des Verlassenseins, der sich um sie kümmerte und bestrebt war, ihr die Widrigkeiten des Alltags ein bisschen zu erleichtern. Ihr Vater war lange tot, und mit ihrer Mutter konnte sie bis auf weiteres nicht rechnen. Keine Geschwister, weder Onkel noch Tanten. Auf ihrer Seite gab es eigentlich nur Melita, die total verrückte Kusine aus dem Allgäu, seit Jahren voll auf dem Ökotrip, die sich seit neuestem sogar weigerte, Lederschuhe zu tragen, weil sie es für eine Sünde hielt, Tiere weiterhin derart hämisch auszubeuten. Vielleicht hatte sich Linda deshalb ohne Murren der Beckerschen Autorität unterstellt, im Bestreben, nach Michas tragischem Verlust mit ihrem Neugeborenen wenigstens zu einer Familie zu gehören. Und zu einer halbwegs normalen noch dazu.


    Ein folgenschwerer Irrtum, wie sich alsbald herausstellen sollte.


    Feli hatte trotz aller Vorsicht doch Seife in die Augen bekommen und kreischte los wie am Spieß. Linda musste eine neue Entenrunde einlegen, bevor die Kleine sich wieder einigermaßen beruhigte. Sie hob sie aus der Wanne, trocknete sie ab und wickelte sie in ein großes Badetuch. Dann musste Feli kurz den Fön ertragen und bekam anschließend den Walkman auf die Ohren für ein paar Minuten »Pumuckl«, bis Linda mit der eigenen Morgentoilette soweit war.


    Marga hatte sich nach wenigen Wochen als eine zu allem entschlossene Diktatorin entpuppt; Hugo als ihr willfähriger Vollstreckungsgehilfe. Auf was die beiden auswaren, was einzig und allein in ihren Augen zählte, war das Kind, und Linda diente bei der ganzen Angelegenheit bestenfalls als notwendiges Mittel zum Zweck. Dabei stellten sie es durchaus raffiniert an, indem sie mit der ganz langen Leine begannen. Zunächst also die berühmte weiche Tour: Sach- wie Geldgaben flossen beinahe wie einst im berühmten Schlaraffenland, allerdings nur unter bestimmten Vorgaben.


    Sie hatte ihre Blitzdusche beendet, sich abgetrocknet und im Schnellverfahren eingecremt. Ein kurzer, kritischer Blick in den Spiegel. In der Regel war sie nicht unzufrieden mit dem, was ihr da entgegenblickte. Heute allerdings bemerkte sie kritisch die dunklen Ringe unter den Augen und einen Pickel am Kinn, dem sie auf der Stelle zu Leibe rückte. Der Rest war in Ordnung. Schräge, je nach Lichteinfall mal graue, mal grüne Augen, gerade Nase, ein voller, ausdrucksvoller Mund, den sie am liebsten mit kräftigem Lippenrot betonte. Zum Glück wuchsen auch die honigblonden Haare wieder nach, die ein schwuler Friseur in Frankfurt vor ein paar Monaten in einem Anfall fehlgeleiteter Kreativität bis auf Streichholzlänge abgeraspelt hatte.


    »Mami, auch Lippenstift!«


    Manchmal klang Feli fast so gebieterisch wie Marga. Sie bekam trotzdem den gewünschten Hauch, ehe sie sich wieder befriedigt Pumuckls Streichen zuwandte.


    Ob sie sie zu sehr verwöhnte? Und wenn schon! Schließlich musste sie versuchen, den fehlenden Vater irgendwie wettzumachen. Selbst wenn sie ganz genau wusste, dass dies trotz aller Bemühungen unmöglich war. Klar, erinnerte sich Linda, während sie in Jeans und eine helle Leinenbluse fuhr, dass sie und die Kleine binnen kurzem aus der gemütlichen Parterrewohnung zu Marga und Hugo ins extra ausgebaute Dachgeschoss übersiedelt waren. Dass von da an jeder Sonntag Popa-und-Moma-Tag war, von den mehrwöchigen gemeinsamen Jahresurlauben ganz zu schweigen, bei denen Linda immer weniger erwünscht war. Dass die beiden sich anmaßten, zu allem und jedem ihre Meinung zu äußern und mit Ratschlägen in Ernährungs- und Erziehungsfragen keineswegs hinter dem Berg hielten. Und dass sie schließlich von Linda erwarteten, sie würde zumindest stundenweise in einer der Foto-Becker-Filialen arbeiten, die sich dank der Tüchtigkeit ihrer Schwiegereltern fast pilzartig überall in Südhessen ausbreiteten. Denn wozu gab es schließlich Moma, die sich ohnehin besser als jeder andere Mensch auf diesem Planeten um Felicitas kümmern konnte?


    Linda steckte Feli in ihre alte Oshkosh, einen geringelten Pulli und Baumwollsocken und versuchte, mit einer weichen Bürste die widerspenstigen Brandlöckchen zu entwirren. Was natürlich nicht ohne erhebliches Protestgeschrei abging. Bis zum heiß ersehnten Ferdeschwanz würde vermutlich noch eine ganze Weile ins Land gehen müssen.


    Sie hatte sich den Schwiegereltern gefügt. Zähneknirschend. Und viel zu lange. Bis sie unter permanenten Rückenschmerzen litt, die keine Massage vertreiben konnte, und im Hals einen dicken Kloß spürte, der von Woche zu Woche unaufhaltsam wuchs. Zur längst fälligen Entladung kam es, als Hugo und Marga Feli vom Kindergarten abmeldeten. Spontan, wie sie beteuerten, und natürlich ohne es zuvor mit ihr abzusprechen. Es hatte vereinzelte Keuchhustenfälle in der Gruppe gegeben, und die beiden wollten ihre Enkelin um keinen Preis dieser gesundheitlichen Gefährdung aussetzen. So zumindest die offizielle Version. In Wirklichkeit haderten sie schon lange mit den ihnen fremden und damit suspekten Methoden einer jungen Erzieherin, die die Kinder bei schönem Wetter nackt herumplanschen ließ und nicht sofort hysterisch wurde, wenn ein paar männliche und weibliche Knirpse unter einem Tischtuch Onkel Doktor spielten.


    Inzwischen war es Linda tatsächlich gelungen, Feli ohne Theater aus der Wohnung zu schleusen. In ihren Regenjacken stiegen sie gemeinsam die Stufen hinunter, so viele, dass Linda– nicht zum ersten Mal, wenn sie ehrlich war– mit leisem Grauen an die schweren Einkaufstüten dachte, die sie künftig in entgegengesetzter Richtung heraufschleppen musste.


    Es goss noch immer. Sie trug dünne Lederslipper und Feli ihre blauen Erdbeerturnschuhe vom letzten Spanienurlaub. Nach ein paar Metern waren ihre Füße durchnässt und das richtige Café noch immer nicht in Sicht. Linda hatte keine Lust auf eine dieser Müslihochburgen, wo schon die Bestellung von Bohnenkaffee Bedienungen im Hanf-Look dazu brachte, vorwurfsvoll die Stirn zu runzeln. Mist– und die Eisdiele an der Ecke hatte auch noch zu!


    Linda blieb nichts anderes übrig, als die widerstrebende Feli die ganze Straße entlang zu schleifen, bis zum Kulturzentrum, wo sie gegenüber ein paar freundliche Lichter blinken sah. Atlas, so nannte sich das Etablissement, und ganz ähnlich jenem griechischen Riesen, der das Himmelsgewölbe zu tragen hatte, fühlte sie sich im Augenblick auch.


    Innen im Lokal war alles hypermodern, mit teuren Holztischen und dicken Polsterbänken in Knallrot. Aber die Karte weckte ihr Vertrauen, und als Feli endlich ihre Riesenschoko mit Sahne und sie ihren Milchkaffee bekommen hatte, sah der Morgen schon viel besser aus. Sie aßen sich beide satt an einem schier unerschöpflichen amerikanischen Frühstück. Linda bekam sogar die Chance, einen Blick in verschiedene Zeitungen zu werfen, und dass ein netter kleiner Junge lautstark Fangen mit Feli spielte, schien niemand im Atlas so richtig zu stören.


    Günstige Gelegenheit für Linda, die Leute ringsumher zu beobachten. Viel junges Volk, mit glatten, nichtssagenden Gesichtern, modisch aufgemacht und damit in ihrer Uniformität fast schon wieder so bieder wie im heimischen Bad Homburg. Aber es gab auch interessante optische Ausrutscher: die hochdramatisch geschminkte Alte zum Beispiel, mit dem Fliederhut, groß wie ein Wagenrad, die an einem Pikkolo nippte und ab und zu lächelnd einen Satz zu ihrem unsichtbaren Tischnachbarn sagte. Oder die junge türkische Familie mit schreiendem Kleinkind, er im eisblauen Zweireiher, sie mit Kopftuch und langem Mantel, die sich offenbar hierher verirrt hatte und ein bisschen verschreckt in einer Ecke Limonade trank.


    Lindas Blick wanderte ungeniert weiter. War das ihre neue Welt? Würde sie sich hier wohl fühlen können– zum ersten mal in ihrem Leben ganz auf sich allein gestellt?


    Die Tür ging auf. Mit einem kühlen Windstoß, gefolgt von ein paar Regentropfen, betrat ein großer, schlanker Mann das Café: Robert Häusler. Er blinzelte ein bisschen kurzsichtig, dann steuerte er geradewegs auf den freien Tisch an der gegenüberliegenden Wand zu. Ausgiebig studierte er die Karte, bis er schließlich die Bedienung heranwinkte, um etwas zu bestellen. Anschließend hatte er nur Augen für sein mitgebrachtes Taschenbuch, das schon reichlich zerfleddert aussah.


    Schwarze, verstrubbelte Haare. Er war unrasiert und sah aus, als habe er bereits die halbe Nacht gelesen. Oder bis zum Morgengrauen durchgemacht. Dunkelblauer Pulli, Jeans, abgewetzte Lederjacke. Keine Spur von dem schnieken Anzugstyp, als den sie ihn bislang kennengelernt hatte. Zwischendrin zog er ein großes Taschentuch hervor und schneuzte sich ausgiebig.


    Sie musste einfach hinschauen. Beziehungsweise zur Tür. Wen erwartete er? Wie würde sie aussehen? Keine Frage, dass es sich nur um eine Sie handeln konnte!


    Zwei bildhübsche junge Mädchen kamen hereingetänzelt und genossen das Aufsehen, das sie erregten. Hellblond, im scharfen Tigermini die eine, mit hüftlangem, schwarzem Lockenhaar die andere. Er jedoch würdigte die beiden keines Blickes, und Linda freute sich unwillkürlich darüber.


    Oder war es die hochtoupierte Brünette mit dem hechelnden Retriever, der trotz all ihrer Überredungskünste doch draußen warten musste?


    Abermals Fehlanzeige.


    Er las seelenruhig weiter, löffelte seine Eier im Glas, trank seinen Tee. Schien ordentlich hungrig zu sein, weil er frische Croissants nachbestellte. Kein neuer Gast erschien; niemand verließ das Lokal. Erstaunlicherweise war er offensichtlich allein zum Frühstücken gekommen.


    Weshalb dann noch länger warten? Linda setzte sich in Positur und räusperte sich. Bevor sie jedoch endlich den Mund aufmachen konnte, nahm Feli ihr das Heft aus der Hand.


    »Da ist ja Robbie! Robbie, Mami, schau, dort drüben!« Schon war sie an seinem Tisch und setzte sich ohne Umstände auf den freien Stuhl neben ihm. Sie plapperte drauflos. Er antwortete mit ernstem Gesicht, freundlich und aufmerksam, als ob er sich mit einer Erwachsenen unterhalte– was Feli über alles liebte.


    Robert Häusler scheint sich erstaunlich gut auf Kinderseelen zu verstehen, dachte Linda und lächelte.


    Er hob den Kopf. Ihre Blicke trafen sich.


    »Guten Morgen, Frau Becker!«


    »Ach, Herr Häusler, guten Morgen.« Förmlicher hätte es kaum sein können!


    »Alles in Ordnung? Ich meine, mit der Wohnung?« Er musterte sie warm und freundlich. Fast ein bisschen besorgt.


    »Oh, ja. Denke schon. Bis auf den Umstand, dass es bei uns aussieht, als habe eine Bombe eingeschlagen. Die ganzen Kisten… Sie wissen ja…« Was sollte dieses Gestammel? Nur, weil sie ihren Makler zufällig beim Frühstücken getroffen hatte?


    »Wenn ich Ihnen vielleicht helfen kann?« Da war es wieder, dieses schmelzende Lächeln! Für alle Fälle lugte Linda doch noch mal in Richtung Tür. Keine heiße Biene weit und breit. Er meinte tatsächlich sie. »Heute ist mein freier Tag, und da könnte ich doch wohl…«


    »Tausend Dank, aber das kommt nun wirklich nicht in Frage!« Allein die Vorstellung, ihn in ihren privaten Sachen kramen zu lassen, trieb ihr schon den Schweiß auf die Stirn. Ihr war ohnehin sehr heiß geworden. Lag wohl an dem starken Kaffee, den sie soeben getrunken hatte. »Außerdem haben Sie sicherlich Besseres vor.«


    Er beugte sich wieder rüber zu Feli. »Kennst du den Film ›Könige im Eis?‹ Mit den Robbenbabys und den Pinguinkindern, die unter der dicken Bauchfalte ihrer Eltern stecken, bis sie groß genug sind, um die Kälte zu ertragen?«


    Hingerissen schüttelte Feli den Kopf.


    »Sollen wir uns den vielleicht zusammen ansehen?«


    »O ja! Mami, bitte!« Feli rannte zu ihr und umfing sie strahlend.


    Robert Häusler erhob sich geschmeidig und kam an ihren Tisch.


    »Bitte, setzen Sie sich doch!«, schlug Linda vor.


    »Danke. Was halten Sie davon, wenn Feli und ich ins Kino gehen, anschließend im gleichen Gebäude eine kurze Runde im Deutschen Museum drehen und uns zu guter Letzt mit Pizza stärken? Gegen zwei haben Sie sie wieder zurück. Sicher und unversehrt. Und vermutlich so müde, dass Sie gleich mit voller Kraft weiterschuften können. Was ist? Vertrauen Sie mir Ihr Goldstück an?«


    »Bitte, Mami, bitte!«


    »Wieso machen Sie das?«, fragte Linda.


    »Weil ich Feli mag. Und Abwechslung nun mal liebe. Ich bin ein ziemlich guter Babysitter, glauben Sie mir!« Sie zögerte noch immer. »Hören Sie, Frau Becker, das Kino ist nur ein paar Schritte weiter an der Isar. Und die Pizzeria gleich neben der Brücke. Feli ist bei mir also so sicher wie in Abrahams Schoß.«


    »Das kenne ich!«, krähte Fräulein Vorlaut. »Das mit dem Schoß sagt meine Moma auch immer.«


    Vielleicht war das das Stichwort. Plötzlich musste Linda daran denken, was Marga dazu sagen würde, wenn sie »ihr Enkelkind« einem Wildfremden anvertraute. Und wenn er noch so auf charmant und hilfsbereit machte!


    »Heute nicht. Vielleicht ein anderes Mal. Trotzdem, danke! Ich kenne wenige Männer mit ähnlicher Einstellung.« Sie klang so reserviert, wie sie sich auf einmal fühlte. Wenn sie ehrlich war, hatte sie in den vergangenen fünf Jahren so gut wie überhaupt keine Männer kennengelernt. Aber das ging ihn schließlich nichts an. »So wenig Vertrauen?«


    Feli zog einen dicken Flunsch, aber das würde sich bald wieder geben. Linda hatte ein paar unfehlbare Methoden in petto, um ihre Tochter fröhlich zu stimmen.


    »So vorsichtig bin ich, ja. Ich habe es lieber, wenn alles ein bisschen langsamer geht. Das Kennenlernen. Und sogar das Babysitten. Ich bin so eine Art Auslaufmodell, verstehen Sie? Direkt aus der Kleinstadt. Romantisch. Spröde. Und in vielen Dingen geradezu hoffnungslos altmodisch.«


    Sie hatte ihn nachdenklich gemacht. Er versuchte nicht einmal, es vor ihr zu verbergen.


    »Ich wollte nicht mit der Tür ins Haus fallen, ehrlich nicht, Frau Becker! Ich dachte bloß, ich könnte mit Feli…«


    »Können Sie doch auch. Nur eben ein bisschen mehr piano. In Ordnung? Lassen Sie mich mal kurz überlegen!« Sie zog die Stirn kraus. »Ja, ich denke, Ende nächster Woche sind wir wohl aus dem Gröbsten raus. Dann hängen die Bilder, wo sie hingehören, die Möbel haben alle ihren endgültigen Platz gefunden, und bis dahin müsste selbst unser verflixter Telefonanschluss endlich funktionieren. Die Nummer haben Sie doch bereits in Ihrem Büro?«


    Er nickte schnell.


    »Gut. Rufen Sie uns einfach an. Und wir machen etwas aus. Ist das ein Angebot?«


    »Und dann gehen wir zu den Robbenbabys!«, schrie Feli.


    »Und zwar alle drei!«


    »Oder wir veranstalten ein tolles Einweihungsessen. Mögen Sie Nudeln, Herr Häusler?«


    »Und ob. Ich könnte für Nudeln sterben. Ehrenwort!«


    Für einen Augenblick war sie sich ganz sicher, dass er sie nur auf den Arm nehmen wollte. Aber als sie ihren ganzen Mut zusammen nahm und in seine blanken blauen Augen schaute, las sie darin etwas, das sie verunsicherte.


    Hoffnung?


    Vorfreude?


    Sogar so etwas wie Schüchternheit?


    Blödsinn! sagte sich Linda streng. Doch nicht bei einem Mann wie Robert Häusler! Sie nahm sich fest vor, keinesfalls länger darüber nachzudenken.


    Aber es gelang ihr nur bedingt.
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    Alles genauso, wie sie es am Morgen verlassen hatte: der Frühstückstisch krümelübersät, mit den halbleer getrunkenen Tassen, der verschmierten Butterdose, einem Marmeladeglas ohne Deckel, der aufgeschlagenen Zeitung auf dem Holzstuhl. Nicht einmal die Kippen im Aschenbecher fehlten. Sofie März hängte ihren Mantel an die hübsche Garderobe, die sie erst vor zwei Monaten gekauft hatte, und atmete tief durch. Trotzdem stieg Wut in ihr hoch, echt, heiß, unverfälscht. Sie brauchte nicht lange zu suchen. Der unvermeidliche Zettel, fast schon niedlich an die Vase mit den vertrockneten Rosen gelehnt, fiel ihr schnell ins Auge.


    »Wird heute wohl mal wieder spät«, stand da in seiner großzügigen, ein wenig liederlichen Schrift, die so mancher Apothekenhelferin noch zur Genüge Rätsel aufgeben würde, »und damit leider doch nichts aus Francas Party. Wieso vergnügst Du Dich nicht einfach ohne mich, mein Schatz? Dabei wünscht Dir Dein gemeiner, alter, langweiliger Hannes den nur denkbar allergrößten Spaß.«


    Sie knüllte das Papier mit der lapidaren Botschaft zusammen und ging ins Badezimmer. Ließ fast automatisch die Wanne volllaufen. Die Kleider fielen auf den Boden, da, wo sie gerade stand. Sie stieg ins Wasser, sank tief in den duftenden Schaum. Am liebsten wäre sie für immer untergetaucht.


    Irgendwann kam sie wieder nach oben, mittlerweile weniger zornig als vielmehr deprimiert. Wieder einmal. Viel zu oft in letzter Zeit. Wie lange würde es ihr in der Redaktion noch gelingen, die vergnügte, stets kompetente Fassade aufrechtzuerhalten, während ihr Privatleben in grauem, nichtssagendem Allerlei erstickte?


    Werd bloß nicht so melodramatisch, Sofie M.! versuchte sie sich selber zur Ordnung zu rufen. Wenn es nicht mehr mit ihm geht, musst du eben die Konsequenzen ziehen und künftig allein leben. Ist ja schließlich nicht das erste Mal, oder? Du schaffst es. Du schaffst es bestimmt. Außerdem gibt es ja schließlich noch andere Kerle. Und zwar zur Genüge! Aber ihre innere Stimme klang klein und blass. Und das freche Teufelchen im rechten Ohr kicherte längst hämisch.


    Sie trocknete sich ab, cremte sich nachlässig ein und schlüpfte ohne langes Nachdenken in ihren alten Indienfetzen, den Hannes partout nicht an ihr sehen konnte. Auf dem Weg in die Küche goss sie sich ein großes Glas Rotwein ein und durchsuchte die Kommode nach Knabbereien. Oder sollte sie sich vom indischen Homeservice ein paar knackige Samosas kommen lassen?


    Sie hatte schon das Telefon in der Hand, um zu wählen, als sie plötzlich aufschaute. Und erschrak. Die schlanke Frau, die ihr aus dem Spiegel entgegenblickte, hatte einen frappierend resignierten Zug um den Mund, traurige Augen und eine Haltung, als werde sie von einer unsichtbare Last gebeugt. Das sollte Sofie März sein, der kesse Rotschopf mit der milchweißen Haut und den großen Haselnussaugen, die noch vor kurzem allen Männern den Kopf verdreht hatte?


    Entschlossen zog sie sich das Handtuch vom Kopf, straffte sich, versuchte ein Lächeln. Nicht schlecht, aber auch noch nicht gerade umwerfend. Zweiter Versuch. Schon besser!


    Jetzt wählte sie doch, allerdings Francas Nummer.


    Beim dritten Anlauf war sie mit ihrem Spiegelbild halbwegs zufrieden. Sie reckte sich, hielt sich kerzengerade. Jetzt verschwand sogar der Hauch von Doppelkinn, der sie neuerdings immer wieder irritierte.


    »Ja«, sagte sie und hob ihre Stimme, um den lauten Smokey-Song im Hintergrund zu übertönen. Offenbar stimmten sich die Gastgeber bereits musikalisch mit ein paar alten Schmachtfetzen ein. »Ich bin’s, Sofie. Klar komme ich. Aber es wird ein bisschen später.« Sie schnitt ihrem Spiegelbild eine Grimasse und spielte mit der überlangen, bereits wieder einmal rettungslos verzurrten Telefonschnur. Unpraktisch, natürlich, aber Hannes hatte nun einmal etwas gegen die ganzen modernen schnurlosen Teufelsgeräte, und wie sie mit all dem alten Zeug zurechtkam, war ihm ziemlich egal. »Und der Herr?«– »Was willst du damit sagen? Natürlich ohne Hannes, was denkst du denn! Unabkömmlich, wie immer. Tschüss, ihr Lieben, bis später dann!«


    Hohe Hacken. Schwarze, knöchellange Etuihose. Ein tief dekolletierter Samtbody, der wie eine zweite Haut saß. Dazu das smaragdgrüne Paillettenbolero aus dem Secondhand-Designershop, das ihre zur Mähne gefönten Haare kupferner denn je wirken ließ. Ein paar ordentliche Spritzer Escape, platziert an strategisch entscheidenden Stellen.


    Großer Auftritt also– und kein Schwein schaute richtig hin!


    Und die, die doch schauten, waren zum Vergessen. Ein ältlicher Toni-Sailer-Verschnitt mit erloschenen Augen wollte sie in ein Gespräch über Managerfrust verwickeln. Einen weiteren aufgeblasenen Kerl, der selber einen verkniffenen Mund hatte, aber ständig von frischen Hasen schwafelte und behauptete, er sei nun mal der Typ mit ungeheuer viel Anima, würgte sie schließlich höflich, aber entschlossen ab. Frustriert stöckelte Sofie weiter in die Küche, falls man diesen perfekt durchgestylten Raum von der Größe eines durchschnittlichen Wohnzimmers überhaupt so bezeichnen konnte; Kochstudio oder besser noch Kreationswerkstatt für vergängliche Genüsse wären vermutlich weitaus passendere Bezeichnungen gewesen. Seit Franca im vergangenen Jahr ihre Großmutter beerbt hatte, schien es für das Ehepaar Littmann keine Limits mehr zu geben.


    Selbstredend war auch das Buffet mächtig und vom Allerfeinsten. Und doch wollte keine rechte Stimmung aufkommen. Ein einsamer Esser hatte sich direkt vor die Süßspeisen platziert, als befürchte er, zu kurz zu kommen; drüben, an dem großen, rustikalen Tisch, der vermutlich aus Java oder einem anderen exotischen Fleck dieser Erde stammte, ödete sich ein junges Pärchen an.


    Schon seltsam, dachte Sofie, während sie sich Entenparfait, Shrimpssalat auf Ruccola und Zuckerbohnen in Walnussöldressing auflud, früher gab es bei unseren Festen Nudelsalat, Wein vom Fass und Schmalzbrote, und alle waren ausgelassen und zufrieden! Warum war sie nicht auf die Idee gekommen, Lumpi Wagner mitzubringen? Dann hätte sie zumindest den passenden Partner gehabt, um die fade Truppe hier ausgiebig durchzuhecheln! Ob sie ihn noch anrufen sollte?


    Kurz vor zehn. Er lag jetzt vermutlich schon wieder mit seinen beiden dicken Katzen und einer Familienpackung Smarties im Bett, zog sich Cool-Jazz oder ein Science-Fiction-Video nach dem anderen rein. Außerdem hasste er es, wenn ihn Frauen als Lückenbüßer missbrauchten. Erst recht sie. Nein, Lumpi wäre nicht die richtige Lösung! Sofie hatte keine Lust, ihre zarte Wiederannäherung erneut zu belasten.


    Sie würde noch ein Glas trinken, ein nettes, unverbindliches Gesicht aufsetzen und sich dann in aller Stille verabschieden. Vermutlich würde es ohnehin niemandem auffallen. Sie entschied sich für einen samtigen Bordeaux, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür, kostete den Wein genüsslich. Vielleicht hatte sie sogar für einen Moment die Augen ganz geschlossen. Trotzdem fühlte sie, dass jemand sie anschaute. Lange. Ganz und gar ungeniert. Natürlich musste sie wissen, wer.


    Ein dunkelhaariger Mann mit einem frechen Grinsen. Gutaussehend. Verdammt attraktiv sogar.


    Unwillkürlich errötete sie leicht. Was ihr schon seit Urzeiten nicht mehr passiert war.


    »Schlafen Sie schon mal ein bisschen vor, Sofie? Und das auch noch im Stehen? So gelangweilt?« Seine Stimme war tief und sympathisch. »Kann ich allerdings gut verstehen bei dem famosen Auftrieb hier.«


    »Sozusagen«, erwiderte sie spitzer als beabsichtigt, und sei es nur wegen seiner hellen Augen, die sie irgendwie aus der Fassung brachten. Den Mann sah sie garantiert zum ersten mal in ihrem Leben. Aber wer um alles in der Welt hatte ihm ihren Namen verraten?


    »Das sollten wir ändern. Und zwar auf der Stelle.« Sein Lächeln wurde breiter. »Was dagegen?«


    Sie schüttelte den Kopf. Das Teufelchen in ihrem Ohr setzte sich in Position: stumm, aber hellwach.


    »Gut. Dann lassen Sie uns mit dem Nächstliegenden beginnen.« Eine kurze, effektvolle Pause folgte.


    »Was wollen Sie von mir?«, fragte Sofie. Ihre Knie fühlten sich plötzlich wie Watte an. Lag wahrscheinlich an dem Wein, der in ihrem Kopf summte. An den


    vielen Überstunden der letzten Zeit oder den unbequemen Pumps. Unauffällig äugte sie nach einer Sitzgelegenheit. »Und woher wissen Sie überhaupt, wer ich bin?«


    »Wollen? Alles!« Er lächelte schmelzend. »Und wer Sie sind? Genau das möchte ich ja herauskriegen. Jetzt schaut sie mich ganz entsetzt mit ihren atemberaubenden braunen Scheinwerfern an! Haben Sie wenigstens ordentlich Angst bekommen, Sofie?«


    Sie mochte, wie er ihren Namen sagte, und begann zu lachen. So ein Quatschkopf! Aber Charme hatte er, das musste sie ihm lassen. Und nicht zu knapp!


    Ganz selbstverständlich nahm er ihren Arm und führte sie nach nebenan. Konnte er Gedanken lesen? Sanft, aber zielstrebig peilte er die große, schwarze Ledercouch an. Beide setzten sich. Er roch ganz schwach nach einem Männerduft, dessen Name ihr entfallen war. Aber der Duft gefiel ihr. Und regte sie an. So sehr, dass sich alle Härchen an ihrem Körper erwartungsvoll aufstellten und das verflixte Ohrteufelchen anzüglich zu flüstern begann.


    »Pech gehabt! So schnell kriege ich keine Angst«, erwiderte sie. Nicht ganz wahr. Aber auch nicht ganz gelogen. »Wie heißen Sie überhaupt?«


    »Ich?« Als gehe auf einmal ein Schatten über sein Gesicht. Sein Lächeln kam erst nach einem Augenblick wieder zurück. Dann allerdings noch eine Spur umwerfender als zuvor. »Ich bin der Fabian. Und ich möchte im Augenblick nur eins: dich kennenlernen.«


    »Mich kennenlernen?« Sie lachte kehlig. »Weshalb?«


    »Genau.« Er schaute ihr tief in die Augen. »Weil ich möglicherweise mein Leben lang auf dich gewartet habe.«


    »Nett gelogen.« Plötzlich schien sogar die Musik leiser geworden zu sein. Sanfter Schwindel umfing sie. Sie sah nur noch sein Gesicht. Der Rest, das Zimmer, die anderen Menschen, alles verschwamm in weichem Nebel.


    »Ich lüge nicht, Sofie.«


    Ob er es wirklich ernst meinte?


    Gute Güte, wenn er es wirklich ernst meinte!


    Sie tanzten auf dem riesigen Balkon, eng umschlungen, bis die anderen Räume sich beinahe geleert hatten und die meisten Gäste nach Hause gegangen waren. Franca gähnte bereits seit einer Weile demonstrativ, ihr magerer Gatte Florian wirkte blasser und müder denn je. Sofie registrierte es nur aus den Augenwinkeln, um es schon im nächsten Moment sofort wieder zu vergessen. Im Augenblick war sie mit ganz anderen Wahrnehmungen beschäftigt.


    Über ihnen glitzerten die Sterne, sie fühlte seinen heißen Atem an ihrem Hals, spürte seine Wärme. Sie flog. Träumte. Wusste nicht einmal, ob ihre Füße den Boden noch berührten. Der Mann, mit dem sie schon seit Stunden tanzte, bewegte sich leicht und beschwingt, als habe er sein Leben lang nichts anderes getan.


    »Du bist wunderschön«, flüsterte er und sah ihr dabei tief in die Augen. »Eine stolze, rote Zauberfee. Voller Wunder. Geheimnisse. Und Überraschungen. Was machst du, Sofie, wenn ich dich nicht mehr loslasse?«


    »Wie lieb von dir, das zu sagen«, murmelte sie zurück. Und vergrub ihr Gesicht an seinem Hals, damit er nicht sehen konnte, wie aufgeregt sie war. Das waren keine Schmetterlinge im Bauch, die sie spürte– das waren ganze Hubschraubergeschwader!


    »Ich spaße nicht, Sofie. Ich bin es leid, zu warten. Und du?«


    Sie sah ihn nur an.


    »Also, gehen wir?« Er trat ein paar Schritte zurück und reichte ihr seine Hand.


    Wie der Prinz im Märchen, dachte sie unwillkürlich, der Aschenputtel auf sein Schloss entführt. Sie gab ihm die ihre.


    »Wohin?«, flüsterte sie und unterdrückte mit einiger Mühe ein nervöses Kichern. Ihre Augen strahlten. Wie dunkle Sterne, hatte er zuvor gesagt. Sie glaubte es ihm sogar. Und selbst wenn es doch eine Lüge gewesen sein sollte– keine Lust, jetzt vernünftig zu sein! Oder an Hannes zu denken. Sie war jung. Sie war lebendig. Sie spürte die Verliebtheit und den Sommer von den Zehen bis in die Haarspitzen. Dies war ihre Nacht! Und niemand, niemand würde sie darum bringen.


    »Lass dich überraschen!«


    Irgendwie brachten sie das Kunststück fertig, sich mit ein paar höflichen Entschuldigungen an den Gastgebern vorbeizudrücken. Lachend wie verspielte Kinder, rannten sie mit großen Sätzen die Treppen runter. Unten stand sein Fahrrad. Alt, fast schon klapprig, aber noch durchaus funktionstüchtig. Sogar das Licht war in Ordnung.


    Wie in einem nostalgischen amerikanischen Kultwestern setzte er sie vor sich auf die rostige Stange und strampelte los. Die Stadt schlief schon tief. Nur wenige Autos begegneten ihnen. Vor einem großen, beeindruckenden Gebäude hielt er an. Viel Glas, eine kühne Stahlkonstruktion. Marmorfassade. Erst vor kurzem fertiggestellt. Sie hatte darüber gelesen und im Vorbeifahren das Fortschreiten des Baus immer wieder verfolgt.


    »Da wohnst du?«


    Er zog die Achseln hoch wie ein verlegener Harlekin und legte den Finger verschwörerisch auf die Lippen.


    Sie küssten sich im Lift, bis er mit einem sanften Plopp im obersten Stockwerk hielt, und den ganzen Gang entlang, bis sie schließlich vor der Wohnung standen. Fabian hantierte mit einer Chipkarte, und die Tür sprang auf. Tausend Sterne beleuchteten die Diele, kleine, geschickt versenkte Halogenlampen bei näherem Hinsehen, die er mit einem Dimmer in geheimnisvolles Dämmerlicht verwandelte.


    Ein riesiger Raum, sparsam, aber edel möbliert. Fensterfront mit Blick auf die dunkle Stadt. Auf einem Podest das große Bett, umringt von einem halben Dutzend großer Kandelaber. Mitten im Zimmer stand ein antiker Männertorso, auf dem das bleiche Mondlicht lag. Jetzt bereute Sofie, dass sie keine raschelnden Röcke trug, die sich malerisch im Zimmer hätten verteilen lassen. Sie war froh, als sie endlich aus ihrer engen Pelle befreit war und weiche Sommerluft ihren Leib streichelte.


    Nackt war Fabian der schönste Mann, den sie je gesehen hatte. Seine Haut glatte Seide, unter der man die straffen Muskeln fühlte, Proportionen wie aus dem Bilderbuch. Lange, sehnige Beine, ein fester, runder Po. Einen Augenblick überfiel sie beinahe so etwas wie Scheu, als sie an ihren eigenen Körper dachte, an dem sie phasenweise immer wieder mal dies und das auszusetzen hatte, Fabians leidenschaftliche Liebkosungen aber ließen ihr keine Zeit dazu.


    Er streichelte sie, küsste ihre Brüste, kitzelte mit seinen weichen dunklen Haaren ihren hellen Bauch. Wie Tag und Nacht, dachte sie noch, oder Yin und Yang.


    Und dann, als er ihre Beine spreizte und ganz zu ihr kam, dachte sie gar nichts mehr.


    Der Himmel färbte sich nach zartem Leuchten orangerot. Bläulich. Schließlich zartviolett. Dann stieg die Sonne langsam hinter den grauen Häusern empor. Sofie küsste behutsam Fabians feuchte Schläfe. Wie ein müder heidnischer Gott lag er in den Kissen, die Nase fest gegen den Untergrund gepresst.


    Er atmete unruhig. Er schien zu träumen.


    Sie war bereits wieder angezogen, frisch geduscht, aber innerlich wie äußerlich zerzaust. Ihren Brief legte sie auf das Laken neben seinem Kopfkissen. Sie hoffte, er würde ihn gleich nach dem Aufwachen lesen. Sie hoffte, sie würde ihn bald wiedersehen. Sie hoffte, es würde für mehr als eine Nacht sein…


    Fa-bi-an: Wie ein magischer Dreiklang schwang dieser Name in ihrem Blut.


    Sie küsste ihn abermals. Diesmal auf die Lider, die unter ihrer Berührung leicht flatterten. Dann verließ sie nach einem letzten Blick auf den Schlafenden die luxuriöse Wohnung.


    Ziemliches Glück, dass sie so schnell ein vorbeifahrendes Taxi aufhalten konnte! Innen roch es penetrant nach Rauch und dem ungewaschenen Schopf ihres Chauffeurs, was sie halbwegs wieder in die Realität zurückbrachte. Trotzdem zitterten ihre Hände, als sie ihre Wohnung aufsperrte. Sie gab sich einen Ruck.


    Besser jetzt als nie. Es würde leichter sein, wenn sie es erst einmal hinter sich gebracht hatte.


    »Hannes!«, rief sie und ärgerte sich trotz allem, dass ihre Stimme so klein und schuldbewusst klang. »Ich bin’s! Schläfst du noch?«


    Keine Antwort. Sie hatte auch keine erwartet, wenn sie ehrlich sein wollte.


    Er war nicht in der Küche, nicht im Bad. Und auch nicht im Wohnzimmer. Die Tür zum Gästezimmer, von ihm als Büro zweckentfremdet, stand offen. Überall lagen Karteikarten herum, beredte Zeugnisse seiner Doktorarbeit, die ihre Beziehung seit langem vergiftete, weil es ihm partout nicht gelingen wollte, damit zu einem brauchbaren Ende zu kommen. Bücher, eng beschriebene Blätter. Der Bildschirm war schwarz, der Computer surrte auf Dauereinstellung.


    Kein Hannes. Nirgendwo.


    Nun denn!


    Beherzt drückte sie die Klinke zum Schlafzimmer. Aber das breite Bett, in dem sie seit gut drei Jahren zusammen schliefen, war leer.
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    Mehrfaches, herrisches Läuten. Kurz hintereinander. Fast schon fanfarenartig. Eigentlich hätte sie gleich draufkommen können, wer da draußen sein musste. So schellte nämlich nur eine. Aber Feli hatte sich gerade die Hand eingeklemmt und musste mit einem dicken Verband und vielen, vielen Heilungsküsschen im Badezimmer verarztet werden. Vorsichtshalber weinte sie so lange weiter, bis sie auch noch einen Besuch im Tierpark herausgepresst hatte. Erst dann versiegte ihr Schluchzen.


    Trotzdem erschrak Linda, als die beiden vor ihr standen.


    »Wir sind es!« Marga trug einen blütenbesetzten Strohhut, weiß und tulpenförmig gebogen, und ihr himmelblaues, kniekurzes Kostümchen. Ziemlich gewagt für Größe 46, aber durchaus eindrucksvoll. Neben ihrer junonischen Erscheinung verschwand der dünne Hugo in seiner sommerlich citybeigen Kombination beinahe. Natürlich nahm sie das Heft sofort in die Hand und sprudelte los, ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten. Ihre ganz persönliche Art und Weise, genau das zu erreichen, was sie sich vorgenommen hatte. »Wenn du schon nicht den Weg zu uns findest und nicht einmal telefonisch zu erreichen bist, dann müssen halt wir Alten bei euch vorbeischauen!« Der Vorwurf war unüberhörbar. Sie machte den Hals lang und versuchte angestrengt, um die Ecke zu schauen. »Ja, wo steckt sie denn, meine süße, kleine Felimaus?«


    Felimaus kam bereits angetrabt. Mit noch immer ziemlich roten Augen, was Momas prüfendem Blick natürlich keine Sekunde entging.


    »Hat das Kind etwa geweint?« Ein Tonfall, der jedem mittelalterlichen Inquisitor Ehre gemacht hätte. »Linda, mich kannst du keine Sekunde aufs Glatteis führen, das Kind hat geweint!«


    »Und Garfield?« Weder Tochter noch Mutter verspürten Lust, auf Margas drängende rhetorische Fragen zu reagieren. »Wieso hast du ihn nicht mitgebracht?«


    »Den ganzen langen Weg? Ist doch ein Ding der Unmöglichkeit«, wagte Hugo sich endlich einzuschalten. »Katzen können endlose Autofahrten nun mal nicht ausstehen, und unser Garfield schon gar…«


    »Wenn ihr den Kater sehen wollt, müsst ihr euch schon zu uns nach Bad Homburg bemühen«, würgte Marga diese in ihren Augen vollkommen überflüssige Diskussion ab. »Und hoffentlich ist er nicht der einzige Grund, der euch nach Hause zieht!« Sie versuchte ein Lächeln. »Aber schau mal, was ich euch alles mitgebracht habe!« Sie schwenkte einen prall gefüllten Korb. »Ebbelwei, frische Landeier und Petersilie, Schnittlauch, Kresse, Pimpernell, Kerbel, Sauerampfer und Borretsch! Gelt, da guckst, Kerle? All die Zutate für die Grie Soß. Die esse wie heit abbe, all zusamme.« Wenn sie ins Hessische verfiel, wurde es erfahrungsgemäß besonders gefährlich.


    »Heute Abend? Das geht leider nicht«, sagte Linda schnell. Einen ganzen Abend plus Übernachtung? Und Frühstück am nächsten Tag? Würde sie im Augenblick wohl kaum unbeschadet überstehen.


    »Und wieso nicht?« Marga hasste Widerreden jeder Art. Ihr Blick bekam etwas Stechendes.


    »Weil ich schon was vorhabe.«


    »So? Du gehst aus? Mit wem, wenn ich fragen darf? Und mein Enkelkind? Willst du Feli etwa alleine lassen?«


    »Natürlich nicht.« Fünf Fragen hintereinander. Margas bewährte Verhörmethode, ebenso wirksam wie krisenerprobt. Linda spürte, wie ihr überall am Körper der Schweiß ausbrach. Die altbekannte Beklemmung stellte sich sofort wieder ein. Trotz gelungener Flucht. Und obwohl sie sich in der neuen Umgebung von Tag zu Tag besser einlebte.


    »Na ja, sonst könnten wir beide ja unter Umständen…« Hugo hatte sich angewöhnt, nahezu jeden Satz ins Vage auslaufen zu lassen. »Ich meine, Marga und ich würden natürlich jederzeit einspringen, falls du unsere Hilfe…«


    »Danke, aber das ist wirklich nicht nötig.«


    Himmel, was sollte sie ihnen bloß erzählen? Eine Eingebung, bitte! Sie warf ihrer Tochter einen raschen Blick zu und presste den Zeigefinger auf die Lippen. Wenn die Kleine jetzt herausposaunte, dass sie gar niemand erwarteten, konnte sie ihr blaues Wunder erleben. Zum Glück war Feli ziemlich clever. Und kapierte sofort, was Sache war.


    »Geheimnis«, murmelte sie und senkte die dunklen Wimpern. »Darf man nicht verraten.«


    »Auch der lieben Moma nicht?«


    »Auch der lieben Moma nicht.«


    Linda benutzte Margas Verblüffung, um sie weiter in die Wohnung zu schleusen. Noch protestierte ihre Schwiegermutter, aber schon begann die unbezähmbare Neugierde Oberhand zu gewinnen, die ihren Charakter auszeichnete. Sie stellte den Korb mit den hessischen Köstlichkeiten in der Küche ab und machte sich daran, die restlichen Zimmer zu inspizieren. Feli lief voran und führte voller Stolz die neuarrangierte Einrichtung vor. Hugo nutzte die kurze Atempause, um Linda unauffällig einen braunen, prall gefüllten Umschlag zuzustecken.


    »Nimm es!«, sagte er, als sie protestieren wollte. »Und schließ es schnell weg, bevor Marga etwas davon mitbekommt!« Keine Ahnung, wie er es anstellte, das Schwarzgeld an den stets wachsamen Augen seiner besseren Hälfte vorbeizuschleusen, aber er schaffte es. Mit ähnlichen Spontanspenden hatte er Linda in den vergangenen Jahren immer wieder über die Runden geholfen. Denn das Gehalt, das sie bei Foto-Becker bekommen hatte, war kaum der Rede wert gewesen. »Ich denke, ihr werdet es brauchen. Oder hast du etwa schon Arbeit…«


    Hatte sie natürlich noch nicht. Kein Kindergartenplatz für Feli– daher natürlich auch kein Job. Obwohl es da etwas gab, was nicht uninteressant klang. Unten, beim Italiener gleich an der Ecke, halb In-Kneipe, halb Speiselokal mit einer Menge Stehtischen, suchten sie eine Aushilfe für abends. Es würde ihr Spaß machen, in der Küche mitzuhelfen, und gegen Bedienen hatte sie ebenfalls nichts einzuwenden. Aber was sollte sie dann mit der Kleinen anstellen? Außerdem war eine Tätigkeit im Gaststättengewerbe mit Sicherheit nichts, was Hugos Billigung finden würde. Von Margas ganz zu schweigen! »Nein, ich bin noch am Suchen«, erwiderte Linda in der Hoffnung, halbwegs überzeugend zu klingen. »Aber ich finde bestimmt bald etwas. Kann doch in einer Stadt wie München kein wirkliches Problem sein.«


    »Gar nicht so übel bei euch«, bemerkte Marga spitz. Ihr Rundgang schien beendet. Zumindest fürs erste. Linda glaubte ihr kein Wort. Zu den vielen Dingen, die Michas Mutter partout nicht leiden konnte, gehörten auch sparsam möblierte Räume, vor allem jedoch blanke Parkettböden ohne Teppiche. Und hier gab es reichlich von beidem. »Wenn man diese Studentenbuden mag. Na ja, du musst ja wissen, wie du wohnen willst. Und wo. So viele Treppen– für meine Beine wäre das auf Dauer nichts. Heizen lässt es sich ja anscheinend wenigstens.« Was für eine Bemerkung angesichts eines Sommertages mit fünfundzwanzig Grad im Schatten und einer frisch renovierten Wohnung voll Charme und Flair! Aber Moma war mit ihrem vernichtenden Sermon noch längst nicht zu Ende.


    »Ich will nur hoffen, das Kind rutscht beim Toben auf dem glatten Boden nicht aus und schlägt sich die Schienbeine auf!« Besorgt tätschelte sie Felis Kopf. Die duckte sich und machte, dass sie wegkam. »Außerdem sieht sie ziemlich blass aus. Findest du nicht auch, Hugo? Sie leuchtet ja förmlich!«


    Er murmelte etwas Unverständliches, während Linda immer mürrischer wurde. Trotzdem hätte sie sich beinahe schon wieder in das Unvermeidliche gefügt, als sie sich doch noch im letzten Augenblick anders besann. Zum Teufel, das hier war ihre Wohnung– und die beiden nichts als unangemeldete Eindringlinge!


    »Hör zu, Marga!«, sagte sie möglichst forsch. »Ich habe leider nicht besonders viel Zeit. Aber die nächsten beiden Stunden wollen wir uns doch trotzdem so gemütlich wie möglich gestalten, ja? Wieso gehst du nicht mit Feli einen Sprung auf den Spielplatz, dann kriegt sie ihren Sauerstoff, und du kannst dich bei der Gelegenheit gleich mal in der Gegend umschauen? Hugo hat inzwischen Zeit, nach der langen Fahrt ein bisschen die Füße hochzulegen. Anschließend trinken wir zusammen Kaffee– und dann müssen wir euch leider wieder verabschieden.«


    Marga rauschte gekränkt von dannen, Feli im Schlepptau, und Linda war sich schon jetzt sicher, wie wenig ihr gefallen würde, was sie zu sehen bekam. Sie ging zum Kühlschrank und kam mit der Grappaflasche und zwei schlanken Gläsern zurück.


    Sie prosteten sich schweigend zu. Michas Vater war wirklich alles andere als ein schlechter Kerl. Nur eben ein bisschen schwach. Aber das war nun glücklicherweise nicht mehr ihr tägliches Problem.


    »Das Haus ist so still, seitdem ihr weg seid«, sagte er leise, nachdem er ausgetrunken hatte. »Ein richtiges Geisterhaus. Beinahe wie damals, als Micha nach dem Abitur nach Hamburg gegangen ist. Nur eben noch viel ruhiger, Wahrscheinlich, weil Marga und ich inzwischen um einiges älter sind.« Er blinzelte leicht wie immer, wenn er gerührt war und es eigentlich nicht zeigen wollte. »Ich vermisse euch. Alle beide. Und Marga tut das auch. Allerdings auf ihre Art. Du kennst sie ja. Sie muss eben immer das Sagen haben…«


    »Ja«, sagte Linda seufzend und goss ihm noch einmal nach. »Das muss sie wohl.«


    Eine friedliche halbe Stunde verging, während sie den frischen Aprikosenkuchen aus dem Ofen holte, den Tisch deckte und sogar ein paar Kerzen aufstellte. Der Schreiner zwei Straßen weiter hatte gute Arbeit geleistet. Jetzt passte der Tisch ausgezeichnet in den kleinen Raum. Hugo hatte die Augen geschlossen und döste nebenan im Wohnzimmer ein bisschen vor sich hin, halb im Sitzen, auf dem alten Sofa, bescheiden und unaufdringlich, wie es seine Art war. Er schrak hoch, als wild geklingelt wurde.


    »Wir sind wieder da!« erschallte Margas Schlachtruf.


    Und dann ging alles irgendwie ganz schnell. Hinterher konnte Linda nicht einmal sagen, wer eigentlich angefangen hatte. Wahrscheinlich hätte sie sich nicht einmischen sollen, als Marga Hugo daran hindern wollte, das dritte Stück zu nehmen, weil ihm Lindas Kuchen so gut schmeckte, während sie damenhaft dezent immer noch am ersten herumpickte. Alles Show, und jeder am Tisch wusste es. Sie besaß einen beachtlichen Appetit, wollte aber offenbar ihre Verachtung für Lindas Backkünste öffentlich demonstrieren. Bald ging es nicht mehr um Hugos drittes Kuchenstück, sondern um Linda. Als Hugo und Feli es wagten, Partei für sie zu ergreifen, brach Marga prompt in Tränen aus.


    »Dass du immer zu ihr halten musst! Nur um gegen mich zu sein. Denkst du vielleicht, das merk’ ich nicht? Da hast du dich aber getäuscht. Ich bin wach, hellwach sogar, mein Lieber! Seit Jahren geht das schon so. Aber nicht mit mir, Hugo. Mit mir nicht mehr!«


    Sie bestand darauf, auf der Stelle aufzubrechen. Hier, wo jeder gegen sie war und keiner würdigte, was sie alles für ihren Mann tat, wollte sie keinen Augenblick länger bleiben. Schimpfend tönte sie von der Schlechtigkeit der Welt im allgemeinen und dem Undank und der Anmaßung gewisser Schwiegertöchter im besonderen. Linda versuchte zunächst, sie zu beruhigen, und machte verschiedentlich einen Ansatz, um doch noch einzulenken. Als Margas Kanonade sich aber ins Crescendo steigerte, verlor sie endgültig die Geduld.


    »Jetzt ist es ein für allemal genug!« Wie ein Racheengel wies sie Marga die Tür. Und dieses Mal war es eindeutig ihre Tür. »Du kannst dich wieder melden, wenn du zur Vernunft gekommen bist und dich bei mir entschuldigen möchtest. Allerdings zunächst telefonisch, wenn ich bitten darf! In der Zwischenzeit kann ich bestens auf jede Kontaktaufnahme von deiner Seite verzichten. Das gilt natürlich auch für Feli.«


    Marga holte tief Luft. Und blieb die Antwort keine Sekunde schuldig. Zwischenzeitlich waren sie im Treppenhaus angelangt.


    »Meinst du, ich lasse mich von einer wie dir so behandeln?«, schrie sie. »Ein Nichts bist du, ein Niemand von nirgendwoher! Leider hat mein verstorbener Sohn den bedauerlichen Fehler begangen, dich zu heiraten. Obwohl ich ihm schon damals dringend davon abgeraten habe. Und was hat er schon davon gehabt, das bisschen Zeit, das ihm noch geblieben ist? Ärger, Verdruss und nichts als Kosten! Du bist eine Niete im Beruf. Ein absoluter Reinfall als Schwiegertochter. Und nicht einmal eine halbwegs brauchbare Mutter, Linda. Nein, das bist du beim besten Willen nicht!«


    Feli hing an Lindas Rock und war nahe am Heulen; Hugo, der mit eingezogenem Kopf seiner tobenden Gattin gefolgt war, schien ebenfalls nicht weit davon entfernt. Natürlich hielt er für alle Fälle den Mund.


    »Geht es nicht noch ein bisschen lauter?« Die Wohnungstür im dritten Stock, direkt unter Lindas Wohnung, war aufgegangen. Ein blonder, kräftiger Mann mit Brille und einem klugen, leicht verlebten Gesicht schaute aufmerksam nach oben. »Kommen Sie, das schaffen Sie– ganz easy! Also, ich warte!« Er formte sein Ohr zu einem Trichter und wechselte das Standbein.


    Margas Farbe changierte zu kräftigem Magentarot. Ihr himmelblau verhüllter Busen wogte. Das Hütchen geriet dabei bedenklich in Schräglage.


    »Unverschämtheit, sich einfach einzumischen. Halten Sie sofort den Mund! Was bilden Sie sich eigentlich ein?« Sie schnaufte hektisch. »Schluss. Ende. Aus! Komm, Hugo, wir verlassen dieses unmögliche Haus! So etwas müssen wir uns nicht länger bieten lassen!«


    Gemeinsam traten die Beckers den Rückzug an. Marga mit steinerner Miene. Angesichts Hugos trauriger Haltung war es Linda ganz flau im Magen geworden.


    »Tut mir wirklich leid, dieses Theater«, sagte sie und ging die paar Stufen zu ihrem neuen Nachbarn hinunter. »Ist sonst nicht meine Art, wirklich. Aber heute war es wohl bitter nötig.« Sie streckte ihm ihre Hand entgegen. »Ich bin Linda Becker und wollte mich eigentlich schon längst mit Ihnen bekannt machen. Gehört haben Sie uns ja sicherlich schon. Vermutlich nicht zu knapp. Das hier ist meine Tochter Felicitas, in Fachkreisen auch die Springmaus genannt. Und wenn sie dürfte, rund um die Uhr im Einsatz.«


    »Keine Ursache! Das mit dem Trampeln vergessen wir mal ganz schnell wieder. Kinder können ja schließlich nicht schweben.« Als er lächelte, bildete sich ein lustiger Faltenkranz um seine hellen Augen. »Reizende Dame eben. Ihre Schwiegermutter, nehme ich an?« Sie nickte. »Na denn, viel Vergnügen! Ich bin übrigens Bruno Schwenke.« Ein zweiter Mann, jünger, dunkelhaarig und gertenschlank, kam hinter ihm zum Vorschein. »Und dieser krankhaft neugierige Kerl, der endlich erfahren will, was zum Teufel hier alles los war, ist Aki Bergmann, mein Lebensgefährte.«


    Voller Interesse schaute Felicitas von einem zum anderen. »Und wo sind eure Frauen? In der Arbeit? Beim Einkaufen? Oder sind sie vielleicht krank?«


    »Gute Frage«, sagte Bruno und lachte. »Frauen? Leider Fehlanzeige, kleines Fräulein. Wir haben nur uns beide. Das muss genügen. Leider.«


    Aki schmunzelte. Linda ebenfalls.


    »Wir auch«, sagte Feli leise. »Ich meine, wir haben keinen Papi mehr.«


    Eine kurze, bedrückende Pause.


    »Mein Mann ist vor ihrer Geburt verunglückt«, sagte Linda schließlich. »Und Szenen wie eben sind nicht gerade dazu angetan, diesen Umstand leichter für sie zu machen. Aber jetzt müssen wir beide schnell wieder nach oben. Wir haben Sie schon viel zu lange aufgehalten.«


    »Kommt ja gar nicht in Frage!« Aki hatte Feli schon an der Hand und zog sie in den Gang. »Sie stärken sich jetzt erst einmal mit einem Gläschen bei uns. Und für die kleine Prinzessin finden wir bestimmt auch etwas Passendes.«


    »Danke, wirklich sehr aufmerksam, aber ich glaube, wir müssen…«


    Etwas Graues, Schimmerndes schmiegte sich auf einmal an sein Bein. Ein wunderschöner, eleganter Buckel. Ingwerfarbene Augen. Leises, empörtes Maunzen.


    »Eine Katze!«, schrie Feli atemlos. Alles, was sich auf vier Beinen bewegte, bellte, miaute oder sonstige tierische Laute von sich gab, versetzte sie auf der Stelle in Entzücken. Besonders, wenn auch nur vage die Chance bestand, es im nächsten Moment anzufassen und durchzuknuddeln. »Siehst du, Mami? Die beiden ohne Frauen haben eine Katze!«


    »Ja, das haben wir. In der Tat. Darf ich vorstellen?« Bruno lachte. »Das ist Twister, unser dritter und mit Abstand schönster Mann an Bord!«


    Schließlich kochten sie sogar spontan gemeinsam, auch wenn es vor lauter Reden schon ziemlich spät geworden war. Feli schlief nach dem Genuss von drei riesigen Nutellabroten längst auf einer der schicken mokkabraunen Couchen im Wohnzimmer unter der Janssen-Radierung, zugedeckt mit einem federleichten, persischen Plaid, den unermüdlich schnurrenden Twister zu ihren Füßen, während Linda in Brunos und Akis gemütlicher Küche die hohe Kunst der grünen Soße zelebrierte.


    »Du kannst ja richtig gut kochen!«, lobte Aki, als sie den nur auf den ersten Blick unscheinbar erscheinenden grüngrauen Brei zu dampfenden Kartoffeln und einem mürben Stück Ochsenlende verspeisten, die er zufällig noch von gestern im Suppentopf gehabt hatte. Auch Margas mitgebrachter Apfelwein fand begeisterte Zustimmung. »Vielleicht wäre das mit dem Italiener an der Ecke doch das Richtige für dich.«


    Mittlerweile duzten sie sich und wussten einiges voneinander. Linda genoss die freundliche Gastlichkeit der beiden Männer, die gut zuhören konnten, freche Sprüche liebten und nicht müde wurden, interessierte Fragen zu stellen. Wie es aussah, hatte sie auf einen Schlag zwei neue Freunde gefunden.


    »Als Ungelernte? Mit Anfang Dreißig? Und bei dieser schwierigen Konjunkturlage? Ich weiß nicht so recht! Dafür, fürchte ich, fehlt mir einfach der Mut.«


    »Wieso haste eigentlich keinen richtigen Beruf?« Im Gegensatz zum höflichen, dezenten Bruno konnte Aki sehr direkt werden. »So richtig blöd biste ja nicht, wie mir scheint. Und zu alt zum Lernen ebenfalls noch nicht.«


    »Danke für die Blumen! Schwer zu sagen, weshalb. Irgendwie konnte ich mich für nichts ganz entscheiden. Ich hab’ an der Uni angefangen, ein bisschen Germanistik studiert, schließlich Französisch und dann Biologie, aber es war wohl nicht das Richtige dabei. Alles so wenig konkret. Dafür aber reichlich akademisch verquast. Ich bin anscheinend mehr fürs Praktische geeignet. Mit den Händen etwas machen oder etwas organisieren, diese Richtung vielleicht. Aber meine Mutter war strikt dagegen. Und damals wusste ich das wohl noch nicht genau genug. Wie so vieles…«


    Ihre Augen bekamen einen träumerischen Ausdruck. Auf einmal war sie ganz weit weg. Sie kam wieder zurück, als Bruno sie leicht am Arm berührte.


    »Ach ja, und dann hab’ ich eines Tages Micha kennengelernt, ihn geheiratet und bin schwanger geworden…« »Klingt beinahe wie eine Story aus dem neunzehnten Jahrhundert«, kommentierte Aki respektlos. »Unschuldiges Mädchen vom Land findet reichen Traumprinzen. Und so weiter. Alles paletti. Bis zum Ende aller Zeiten– falls nichts dazwischenkommt. Was ja leider doch immer mal wieder der Fall ist.« Er schnaubte laut. Und ziemlich unwirsch. »Kaum zu glauben, wenn man so etwas hört! Dabei geht das zwanzigste Jahrhundert schon energisch zu Ende.«


    »Du hast recht. Ich muss wirklich versuchen, meine Füße aus eigener Kraft auf den Boden zu kriegen.« Linda setzte sich entschlossen auf. »Aber selbst wenn ich diesen oder einen anderen Job bekomme, was mache ich dann mit Feli? Könnt ihr mir das vielleicht mal verraten?«


    Die beiden tauschten einen schnellen Blick. Schließlich nickte Aki. Dann nickte Bruno.


    »Zwei Abende wären okay«, sagte er. »Du bringst sie zu uns. Sagen wir, für die nächsten beiden Monate. Und dann überlegen wir gemeinschaftlich weiter.«


    Sie war tief errötet.


    »So habe ich es natürlich nicht gemeint, und annehmen kann ich das erst recht nicht. Wo wir uns doch kaum kennen! Nein, echt nicht. Ihr seid vielleicht lieb, ihr beide! Aber total verrückt.«


    »Er vielleicht.« Aki deutete auf seinen Freund. »Weißt du, dass er sieben Staubsauger besitzt? Für alle Fälle, behauptet er. Falls einer mal den Geist aufgibt. Versteckt hat er sie im Keller. In einem Extraabteil. Mit Zusatzschlüssel. Hat eine ganze Weile gedauert, bis ich das rausgekriegt habe. Und du kannst dir sicherlich vorstellen, wie ich mich dabei gefühlt habe. Aber das gilt nur für Bruno. Ich dagegen bin total normal. Hundertpro. Glaube ich wenigstens.«


    »Bis auf die Macke, sich bis zu achtmal am Tag die Zähne zu wienern. Im Notfall auch öfters. Schiss vor Karies und Zahnfleischschwund. In Wahrheit steckt dahinter natürlich eine Riesenangst vor Alter und Verfall. Dabei ist er gerade mal vierunddreißig. So richtig schön neurotisch!« Bruno lachte lauthals. »Du siehst also, dein Kind ist bei uns in den allerbesten Händen. Übrigens habe ich selber drei Töchter, allerdings schon fast erwachsen. Und inzwischen wieder ganz versöhnt mit ihrem schwulen Vater. Ich kenne das Spiel mit den bezaubernden kleinen Monstern folglich ziemlich gut.« Er beugte sich zu Linda vor. »Also, morgen meldest du dich bei dem Italiener. Außerdem ist ab sofort Schluss mit diesem bescheuerten Einigeln, versprochen, Linda? Eine junge, gutaussehende Frau wie du braucht doch ein spannendes Liebesleben! Und jede Menge Freunde und Freundinnen! Lass uns mal generalstabsmäßig vorgehen: Wen alles kennst du hier in München?«


    Ihre Liste war sehr kurz: Robert Häusler, den Makler, der, wenn sie einigermaßen Glück hatte, noch immer auf das längst versprochene Pastafest wartete, und eine Journalistin, die sie vor ein paar Jahren anlässlich einer Reportage über junge Witwen kennengelernt hatte. Der Name fiel ihr ziemlich schnell wieder ein. Sofie März, eine lustige, sehr attraktive Rothaarige. Ungefähr gleichaltrig, wenn sie sich nicht sehr täuschte. Damals jedenfalls waren sie sich auf Anhieb sympathisch gewesen.


    »Nicht schlecht!« Aki schien nicht unzufrieden. »Im Moment wohl mehr Quali- als Quantität. Aber doch immerhin schon mal ein Anfang, oder?«


    Sie rief den Makler und die Journalistin wie versprochen an, sobald sie sich wieder oben in ihrer Wohnung befand und Feli friedlich im Himmelbett weiterschlummerte. Sofie März war nicht zu Hause. Nach kurzer Überwindung vertraute Linda eine kurze Nachricht dem schnodderig besprochenen Anrufbeantworter an. Mal sehen, ob sie sich überhaupt noch an sie erinnerte! Dann trank sie einen Schluck Wasser. Und atmete tief durch. Mehrmals.


    Schließlich griff sie beherzt zum Hörer und lud Robbie, wie ihre Tochter ihn vom allerersten Tag an hartnäckig tituliert hatte, für Freitag nächster Woche zum Abendessen ein.
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    Diesmal hatte er sie in eine Wohnung gebracht, die eine Art Beduinenzelt war. Allerdings was für eines! Alles ausgeschlagen mit weichen, orientalischen Stoffen, manche seidig schimmernd, andere samtweich oder mit Goldfäden durchzogen. Es duftete nach Sandelholz und Patschuli, Rosenblätter lagen auf den dicken Teppichen, die jedes Geräusch verschluckten und die Welt draußen aussperrten. Außerdem sah Fabian in seinen legeren, schwarzen Gewändern aus wie der Prinz aus dem Märchenland höchstpersönlich. Er küsste sie zur Begrüßung und entkleidete sie langsam. Dann massierte er ihren Körper, salbte ihn mit Öl und behängte ihn mit Perlenschnüren. Schließlich drapierte er reife Trauben auf ihre heißen, gelösten Gliedmaßen. Und naschte davon wie ein verschmitzter Faun.


    Er hatte eine Pfauenfeder bereitgelegt, um sie in ihre Liebesspiele einzubeziehen, und wilde Kameltreibermusik aufgelegt, die sie in imaginäre Regionen unter fernen Wüstensternen entführte. Sie blieben die ganze Nacht zusammen, genossen ihre Umarmungen, den Geruch nach Schweiß und Liebe, das Gefühl von Haut an Haut. Erst beim Morgengrauen schlüpfte Sofie mit leiser Wehmut wieder in ihre Alltagskleider und kehrte nach Hause zurück. Gerade noch rechtzeitig, bevor Hannes aus der Klinik kam. Sofern er nicht nach einer kurzen Pause gleich dort weiterarbeitete.


    Es war verrückt, was sie gemeinsam trieben, und sie wussten es beide. Kein Wunder, dass sie kaum noch schlief und so gut wie keinen Appetit mehr hatte. Dass sie das Telefon nicht aus den Augen ließ, um Fabians atemlose Anrufe keinesfalls zu verpassen. Dass sie auch im Job fahrig und unkonzentriert geworden war und vorgestern nicht zum ersten mal nur um Haaresbreite Pilles vernichtendem Anschiss entgangen war.


    Noch immer hatte sie Hannes kein Wort über diese Affäre gebeichtet, die ihr Leben auf so wundervolle Weise ins Chaos treiben ließ. Sie wusste selbst nicht, weshalb. Irgendetwas, das sie nicht benennen konnte, hinderte sie daran. Womöglich lag es sogar an ihm selbst. Denn Hannes schien erstaunlicherweise die seltsamen Veränderungen, die sich mit und in Sofie vollzogen, nicht zu bemerken. Er verhielt sich ihr gegenüber nach wie vor heiter-indifferent, war zerstreut wie eh und je und brachte eher noch mehr Zeit in der Klinik oder über seinen Forschungen zu.


    Was Sofie wiederum sehr entgegenkam.


    Denn seltsamerweise hatte sie ihrerseits plötzlich kein Bedürfnis mehr, sich von ihm zu trennen. Ganz im Gegenteil. Der fiebrige, schwindelerregende Liebesrausch, in den sie die Begegnung mit Fabian versetzt hatte, verlangte geradezu nach einem braven, bürgerlichen Pendant. Jetzt tat er ihr richtig gut, ihr langweiliger, einfallsloser Hannes, dessen Arbeitswut und mangelnder Lebenshunger sie noch vor kurzem abwechselnd in Rage oder Verzweiflung gestürzt hatten. Jetzt war sie regelrecht froh um die Atempausen, die er ihr verschaffte. Waren sie zufälligerweise zusammen zu Hause, genoss sie es sogar, gemeinsam mit ihm vor dem Fernseher zu versumpfen oder bis spät in die Nacht auf dem Balkon Dame oder Mühle zu spielen und sich dabei gegenseitig lauthals der Schummelei zu bezichtigen.


    Allerdings nur, bis das Telefon ging und sie wieder Fabians Stimme hörte. Manchmal war sie so aufgeregt, dass sie kaum noch sprechen konnte. Und ihm schien es nicht viel anders zu gehen. Sie umarmten sich leidenschaftlich, wo immer sie sich trafen, schliefen um Mitternacht auf einer taufeuchten Wiese im Englischen Garten miteinander, liebten sich ein anderes Mal in einem riesigen Pool. Oder eben in einer jener traumhaften Behausungen, in die er sie mitnahm. Wie viele es waren, hatte Sofie noch immer nicht herausbekommen. Sie nahm an, es müsse irgendetwas mit seinem Vater zu tun haben, einem, wie er einmal angedeutet hatte, ebenso vermögenden wie schwierigen Mann. Näher nachgefragt hatte sie nicht. Eigentlich wollte sie es nicht einmal bis ins letzte Detail wissen. Es gehörte mit zum Spiel, diesem heißen, köstlichen, erregenden Spiel, das sie beide verband.


    Sein Anruf. Ihr überstürzter Aufbruch. Und, falls nötig, die Ausreden, die ihr von Mal zu Mal immer leichter fielen. Sie blieb so nah wie möglich an der Wahrheit, erzählte kleine, einfache Geschichten, die ihr schon bald wie von selbst über die Lippen gingen. Die Fahrt zu Fabian. Schließlich das Treffen mit ihm, allenfalls vergleichbar mit dem Zusammenprall zweier glühender Meteoriten im All. Einmal aufregend, einmal romantisch, dann wieder sinnlich prall. Immer neu. Immer anders. Niemals zuvor in ihrem Leben hatte Sofie März sich so herrlich verworfen gefühlt, so geheimnisvoll abgründig, so ganz begehrenswerte Frau von Kopf bis Fuß.


    Es gelang ihr schließlich, etwas von diesem übersteigerten Lebensgefühl sogar in ihre Arbeit einfließen zu lassen. Sie kam zwar zu spät in die Redaktion, ihr unterliefen Patzer, sie vergaß Termine und machte Flüchtigkeitsfehler, über die sie sich sonst geärgert hätte, aber das war nicht entscheidend. Ein Leuchten umgab sie, ein inneres Strahlen ging von ihr aus, so spürbar, so unübersehbar, dass keiner ihrer Kollegen es so richtig schaffte, solch kleine Ausrutscher krummzunehmen. Sogar Pille drehte im letzten Moment noch ab und ließ sie ungeschoren.


    Bina Moll hatte den »Traumprinz«-Artikel inzwischen zur Serie umfunktioniert, um, wie sie sagte, jüngere Leserinnenschichten anzusprechen. In Wahrheit dachte sie natürlich an nichts anderes als an neue Werbekunden mit Produkten für kauffreudige Teenies. Deshalb war Sofie noch immer am Ball. Mit nach wie vor gebremster Lust. Aber sie war Profi genug, um zu erledigen, was man von ihr erwartete. Trotzdem vollzog sich auf einmal Erstaunliches: Selbst ihre Interviewpartner, die jugendlichen Stars, schienen Sofies Wandlung mitzubekommen, und einer von ihnen, der Held einer besonders dämlichen Soap, die jeden Nachmittag lief, entwickelte eine fast schon rührende Anhänglichkeit. Tausende von Mädchen in der ganzen Republik träumten von ihm. Er aber wollte nur noch mit Sofie sprechen. Und das am liebsten jeden geschlagenen Tag. Stundenlang!


    »Dein süßer kleiner Marco ist schon wieder dran!«, flötete Helga, die Redaktionssekretärin. »Voller Ungeduld– man spürt ihn förmlich durch den Hörer vibrieren. Wahrscheinlich will er wissen, wann du ihn endlich adoptierst. Scheint es kaum noch erwarten zu können. Hast du ihm eigentlich gestanden, wie alt du bist?«


    »Hab’ ich«, erwiderte Sofie trocken. »Dreiunddreißig bis auf den Monat genau. Nützt aber nichts. Manche dieser grünen Kerle würden ihre Seele dafür verkaufen, mit einer reifen Frau wie mir ins Bett zu gehen. Also, stell ihn bitte durch!«


    Weil Sofie sonst eisern schwieg und keiner Menschenseele auch nur ein Wort über Fabian verriet, glaubten manche sogar, Marco sei ihr neuer Herzensbube. Lumpi Wagner zum Beispiel. Was immer sie ihm auch versicherte, er ließ sich nicht davon abbringen.


    »Schwache Leistung, Sofie, muss schon sagen«, murmelte er bekümmert und setzte seinen beleuchteten Globus in Schwung. »Auf solches Gemüse zurückzugreifen! Hätte ich echt nicht von dir gedacht!«


    Manchmal machte es ihr richtig Spaß, seine Eifersucht zu schüren. »Du hast mir doch selber geraten, Ausschau nach einem echt anhänglichen Typ zu halten«, erwiderte sie dann vielsagend. »Und voilà! Nichts anderes habe ich getan!«


    »Das stimmt. Aber ich habe von Männern gesprochen– nicht von Würstchen mit Pubertätspickeln, Teenagerneurosen und feuchten Träumen!« Er eilte flugs hinunter in die Kantine, um seiner abermals schnöde verschmähten Seele Gutes in Form von rasch tröstenden Kalorienbomben zukommen zu lassen.


    Nach solchen Auftritten hielt Sofie natürlich erst recht den Mund. Keinem verriet sie etwas– mit einer Ausnahme.


    Und das war Linda Becker.


    Sie war zunächst sehr überrascht gewesen, ihre Stimme auf dem Anrufbeantworter zu hören. Und erst recht zu erfahren, dass sie nun in München lebte. Sofie hatte sich sofort erinnert. Obwohl das Interview, bei dem sie sich kennengelernt hatten, inzwischen vier Jahre zurücklag. Damals hatte Feli gerade die ersten Schritte gemacht, die rotblonden Locken zerzaust, die dicken Wangen glühend vor Aufregung über die neu erworbene Freiheit. Damals war Linda blass und still gewesen und erst nach einem langen Gespräch mit Sofie überhaupt bereit, deren Fragen zu beantworten. Hätte es nicht die junge Unfallchirurgin gegeben, die das Treffen vermittelt hatte, Linda wäre vermutlich noch im letzten Moment abgesprungen. Aber sie hatten sich schließlich gut verstanden. Und obwohl sie viel miteinander redeten, auch ohne Worte.


    Ein Gefühl, das sich beim Wiedersehen noch verstärkte. Linda kam Sofie selbstbewusster vor, fröhlicher, mutiger. Und Feli, die eher aussah, als wäre sie Sofies Tochter, war einfach hinreißend. Als die Kleine endlich dazu zu bewegen war, ins Bett zu gehen, köpften die beiden Sofies mitgebrachten spanischen Sekt und fingen zu reden an.


    Linda erzählte von den Jahren bei Marga und Hugo, den Angstzuständen, der Flucht. Den neuen Schwierigkeiten hier, in der fremden Stadt. Von Bruno und Aki. Und von Twister.


    Und Sofie erzählte von Hannes.


    Und von Fabian.


    Von Fa-bi-an!


    Lindas Augen begannen zu glänzen. Sie konnte sich nicht satt hören an dem, was sie da erfuhr.


    »Wie ich dich beneide«, sagte sie immer wieder. »Das klingt ja vielleicht toll! Fast wie im Kino. Nein, eigentlich noch viel besser.« Dann wurde ihr Gesicht ernst. »Ich glaube, ich könnte das nicht. Nicht das mit Hannes, das meine ich jetzt nicht. Der ist selber schuld, wenn er dich so links liegen lässt. So etwas hält doch keine Frau auf Dauer aus. Ich meine diese Affäre, so heiß, so spontan. So unbedingt und hemmungslos. Nein, ganz sicher, niemals könnte ich so etwas!« Sie war ganz nachdenklich geworden. »Vermutlich, weil ich noch immer nicht soweit bin.«


    »In Indien verbrennen sie trotz gesetzlicher Verbote vielerorts noch immer die Witwen«, erwiderte Sofie und ließ ihre neue Freundin dabei nicht aus den Augen.


    »Für alle Fälle. Damit ja nichts nachkommt. Vielleicht gar keine so verrückte Lösung, wenn man dich so reden hört. Wie lange ist dein Micha noch mal tot?«


    Linda erhob sich abrupt. Sie starrte aus dem Fenster.


    »Fünf Jahre und fünf Monate«, sagte sie schließlich mit belegter Stimme. Die Schultern hochgezogen, den Rücken kerzengerade wie ein Brett. »Was soll die dumme Frage? Für mich wird er…«


    »… immer weiterleben, ich weiß. Aber das kann und wird er auch, wenn du dein Herz wieder öffnest. Nach dem, was du mir von ihm erzählt hast, möchte er sicherlich nicht, dass du bis zum Ende deiner Tage im seelischen Dauerfrost lebst, Linda!«


    Sie schwieg.


    »Meinst du nicht, dass sich deine Feli über einen neuen Vater freuen würde? Einen, der sie richtig liebhat? Und so richtig Quatsch mit ihr anstellt?«


    Linda fuhr herum. Mit grünen, wütenden Augen. »Das können wir auch alleine! Was weißt du denn schon davon?«


    Ein quälend langer, schwieriger Augenblick. Sofie hatte schon befürchtet, die andere würde sie im nächsten Moment zum Gehen auffordern. Dann aber entspannten sich Lindas Züge. Und sie lächelte leicht.


    »Ich fürchte, du hast wahrscheinlich sogar recht, Sofie«, sagte sie. »Irgendwann bin ich fällig. Selbst wenn ich mich heute noch dagegen sperre. Und ich fürchte auch, Micha hätte dein freches Mundwerk großen Spaß gemacht.«


    Seitdem telefonierten sie beinahe jeden Tag. Trafen sich. Planten gemeinsame Unternehmungen. Kamen sich näher und näher. Tauschten aus, was sie mochten. Was sie bedrückte. Vertrauten sich kleine und große Geheimnisse an.


    Sie taten sich gut, das stand fest. Gegenseitig. Obwohl oder vielleicht gerade weil sie so unterschiedlich waren– nicht nur äußerlich. Linda nachdenklich, ruhig und ein bisschen schüchtern, Sofie witzig, spontan und wortgewandt. Wie Wasser und Feuer. Oder Sommer und Winter.


    Bald schon konnte sich keine von beiden mehr vorstellen, wie sie es früher ohne die andere ausgehalten hatte. Trotzdem überfiel Sofie beinahe so etwas wie ein schlechtes Gewissen, weil sie den Eindruck hatte, mehr zu nehmen als zu geben, und bisweilen von der Befürchtung geplagt wurde, Linda als eine Art seelische Müllabfuhr zu missbrauchen. Doch diese Bedenken hielten sich nicht lange. Glücklicherweise! Und anschließend war sie heilfroh, dass es in all ihrem Liebesschlamassel, der von Tag zu Tag verworrener wurde, einen festen Felsen namens Linda gab, der sie alles haarklein erzählen konnte.
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    Linda mochte den Job beim Italiener vom ersten Tag an. Wenngleich die temperamentvolle Wirtin aus Lucca, die ihr Anweisung gab, was zu tun war, schon beim geringsten Anlass die Nerven verlieren konnte. Graziella besaß ganz konkrete Vorstellungen davon, was Gäste in ihrem Etablissement zu tun und zu lassen hatten– und wehe, einer wagte, davon abzuweichen! Es reichte schon, nicht mit dem Besteckkasten zurechtzukommen, geschweige denn, sich an den falschen Platz zu begeben. Vorne, an den hochkant gestellten Fässern, wurden Wein, Kaffee und andere Getränke ausgeschenkt. Wer etwas essen wollte, bekam dies eine Treppe höher serviert, wo das Ehepaar Civitali eine Vielzahl kleiner Tischchen mit unbequemen Barhockern umstellt hatte. Mehr zum Kauern denn zum Sitzen, absolut ungeeignet für Büromenschen mit Rückenproblemen– und trotzdem Abend für Abend heiß umkämpft. Das Tavola calda, wie sie ihr kleines Lokal mit leisem Understatement benannt hatten, konnte sich über mangelnde Besucherzahlen nicht beklagen. Aber egal, wie voll es auch sein mochte, Graziella behielt den Durchblick– und erst recht das gestrenge Oberkommando.


    »Sie weg da, ma subito!«, schrie sie aufgebracht in die Menge, wenn einer– und sei es nur versehentlich oder aus Unkenntnis– ausscheren wollte. »Capito? Hier nur trinken, nix mangiare! Hinten Sie essen, wie bei Mamma gelernt!«


    Wenn der Gerüffelte versuchte, seinen Fehler so schnell wie möglich wettzumachen, zeigte Andrea, ihr Mann, sein schiefes, ein bisschen schmerzliches Lächeln. Eigentlich sprach er perfekt Deutsch, für solche Fälle jedoch bediente auch er sich eines seltsamen Gemischs, das, wie er überzeugt war, bei den Gästen besonders gut ankam. »Was iche Armer soll machen? Niente! Non lo so! Questa donna– madonna mia! Einfach zuviel temperamento für eine einzige Mann!«


    Spätestens dann begannen alle im Calda, wie man das Lokal unter Kennern fast schon zärtlich nannte, loszulachen, und die allgemeine Stimmung strebte einem neuerlichen Höhepunkt zu. Was nicht zuletzt auch an den toskanischen Köstlichkeiten lag, die Graziella nun mit Lindas Unterstützung in der winzigen Küche fabrizierte. Die Karte war übersichtlich, aber abwechslungsreich, und jeden Tag standen anderen Spezialitäten auf ihr. Königin der Speisen und immer als erstes ausverkauft war die Bistecca Fiorentina, die von Originalrindern aus dem Chiana-Tal stammte; aber auch Schweinebraten, Wild, Lamm oder Huhn nach Jägerart fanden reißenden Absatz. Zweimal in der Woche gab es Fisch, zum Beispiel Seebarben in Tomaten- und Ölsauce oder die knoblauchduftende Fischsuppe Cacciucco, die ihre spezielle Fan-Gemeinde hatte. Und was die Pasta betraf, so war Graziella ohnehin unerreichte Meisterin aller Klassen.


    Linda hielt den Mund, wenn die Chefin einen ihrer Temperamentsausbrüche bekam, aber sperrte bei der Arbeit Augen und Ohren weit auf. Weil sie geschickt war, wenig Widerworte machte und Gesagtes schon beim ersten mal behielt, wurde sie von Graziella akzeptiert. Mehr noch, es dauerte nicht lange, bis sie ihr eine Dauerstellung anbot, fünf Abende die Woche. Und gut bezahlt dazu.


    »Danke«, sagte Linda und freute sich, »würde ich wirklich liebend gern annehmen. Genau so etwas habe ich mir vorgestellt. Aber was mache ich dann mit Feli?«


    »Wo ist problema? Du nimmst eine nette ragazza zum Aufpassen. Aus buona famiglia naturalmente für deine bambina. Finito! Wann du kannst kommen jede Tag?«


    Das Problem bestand durchaus weiter. Aber wie sollte Linda ihr das erklären? Feli und sie waren noch nie lange voneinander getrennt gewesen. Es fiel ihr schon


    jetzt schwer, sie bei Bruno und Aki abzuliefern, obwohl Feli die »Twistabende bei Bruno und Aki«, wie sie sich ausdrückte, sehr genoss. Aber sie wachte nachts wieder häufiger auf, weinte, klammerte sich an Linda und behauptete, sie sei soeben nicht mehr dagewesen.


    »Wir warten noch ein bisschen damit, was meinst du?«, erwiderte Linda schließlich taktisch geschickt, weil auf Graziellas Stirn schon wieder erste bedrohliche Gewitterfalten erschienen. »Schließlich wird meine Kleine ja von Tag zu Tag größer.«


    Die Chefin brummte unwillig und ging zurück an ihren Herd. Das optimale Terrain für sie, um sich nach Herzenslust auszuagieren. Bald darauf brodelten die Pastatöpfe wilder, als eigentlich notwendig. Linda wischte sich den Schweiß von der Stirn und äugte auf die Uhr. Heute hatte sie die Schicht mit der blassen, blonden Rosi getauscht, die aus Landshut stammte und sonst tagsüber aushalf. Sie konnte nur hoffen, dass das schon jetzt betrunkene Pärchen am Tresen, das einen Grappa nach dem anderen kippte und entschlossen schien, die Dessertkarte rauf und runter zu essen, endlich einen anderen Ort aufsuchen würde, um sich weiter anzuschmachten. Denn bis zur Ankunft von Lindas Besuch blieb nicht mehr allzuviel Zeit.


    Eine Stunde später war es endlich soweit. Graziella, die einen sechsten Sinn für alle drohenden Abweichungen besaß, hatte sie in letzter Minute noch dazu verdonnert, den frischen Nudelteig für die Abendkarte auszurollen und die Ravioli mit Kürbis oder wahlweise Wild zu füllen. Mehlüberstäubt und mit reichlich Zutaten für ihre eigene Menüzusammenstellung ausgerüstet, kam sie endlich zu Hause an. Die Wohnung war ruhig, beinahe schon beängstigend still. Was Linda für die nächste Stunde mit mäßig schlechtem Gewissen genoss. Sie ließ sich ein Bad ein, wusch die Haare, während fröhliche Rossini-Ouvertüren trillerten, legte eine Maske auf. Enthaarte Achseln und Beine, was schon lange dringend anstand, und pfiff dabei laut vor sich hin.


    Schließlich versuchte sie es mit einem Make-up, wie Sofie es ihr neulich geraten hatte: beige Grundierung, viel grauer Puder um die Augen, dunkelgrüner Lidstrich, ein kräftiges Rouge und pinkfarbener Lippenstift. Interessant sah sie damit aus. Das schon. Musste sie zugeben. Aber fremd.


    Unheimlich fremd geradezu.


    Plötzlich kam ihr zu Bewusstsein, was sie eben getan hatte. Sich derart aufzutakeln, nur weil sie einen flüchtigen Bekannten zum Essen eingeladen hatte?


    Sie war tatsächlich vollkommen aus der Übung!


    Mit einem nassen Waschlappen wischte sie alles energisch wieder ab und begnügte sich wie sonst auch mit Wimperntusche und Lippenrot. Jetzt war ihre Haut vom vielen Reiben ganz fleckig geworden, und ihre Augen sahen aus, als ob sie gerade einen Heulkrampf hinter sich gebracht hätte. Auch schon egal, dachte sie in einer trotzigen Aufwallung und zog bewusst das grüne Leinenkleid mit dem kleinen Fleck auf dem rechten Busen an, der trotz aller Anstrengungen nicht mehr rausgehen wollte, wahrscheinlich kommt er ohnehin nur wegen dem Kind.


    Immer noch leicht unwillig, stapfte sie zu Bruno hinunter und läutete. Feli flog ihr entgegen, gefolgt von Twister, der inzwischen schon regelrechte Schoßhündchenqualitäten entwickelt hatte.


    »Wir waren im Zoo, Aki und ich«, plapperte sie vergnügt. »Zweimal Eis hab’ ich gekriegt. Und auf dem Elefanten durfte ich auch reiten, dem allerallergrößten! Aki hat Fotos gemacht. Damit ich mich später daran erinnern kann, hat er gesagt.«


    »Auf diese Weise bin ich wenigstens dazu gekommen, in Ruhe an meinem Artikel weiterzuarbeiten.« Charmant und aufmerksam wie immer, wollte Bruno sie auf einen Kaffee hereinbitten, aber Linda lehnte entschieden ab.


    »Ich hoffe nur, sie geht euch nicht zu sehr auf den Wecker. Das würdest du mir sagen, oder?«


    »Würde ich. Kannst dich drauf verlassen! Aber das tut sie nicht. Deine Feli ist ein so nettes Kind, wirklich, Linda. Wir haben eine Menge Spaß mit ihr. Außerdem gibt es ja noch Aki, oder? Ist gar nicht schlecht, wenn so attraktive Männer wie er sinnvoll beschäftigt sind. Sonst kommen sie nur auf dumme Ideen. Und wer hat dann wieder das Nachsehen? Ich natürlich!« Bruno war Kunsthistoriker und arbeitete für eine Reihe inländischer und ausländischer Zeitschriften. Außerdem betrieb er zusammen mit seinem Freund einen Handel mit exklusiven Jugendstilmöbeln, um den sich weitgehend allerdings er kümmern musste, denn Aki war Lebenskünstler. Aus tiefster, innerster Überzeugung. Durch und durch. Dazu gehörte auch, dass er sich von nichts und niemandem einengen lassen konnte. Was gelegentlich, wie Bruno bisweilen schon angedeutet hatte, nicht ganz unproblematisch für die Beziehung war.


    Er fasste sie genauer ins Auge. »Hast du geheult? Du siehst so schräg aus, Linda! Was is ’n los mit dir, Mädchen? Plötzlicher Anfall von Weltschmerz?«


    Sie schüttelte energisch den Kopf.


    Aber er ließ nicht locker. »Sag mal, ist heute nicht überhaupt der berühmte Tag X?«


    Verdammt– er hatte ein Gedächtnis wie Felis Zooelefanten alle zusammen! Plötzlich wurde Linda ganz mulmig zumute. Am liebsten hätte sie in letzter Sekunde noch abgesagt.


    »Robbie kommt zum Essen!«, krähte Feli, die gerade versucht hatte, Twister eines von ihren Puppenhäubchen überzuziehen. Eine Aktion, die alles andere als seinen Beifall fand. Er hatte sich unter den Schrank verkrochen und war trotz allem Locken und Flöten nicht dazu zu bewegen, wieder herauszukommen. Sie lag bäuchlings davor und versuchte vergeblich ihr Glück mit einem Kleiderbügel. »Und es gibt Nudeln!«


    Jetzt blieb Linda nichts anderes übrig, als zu nicken. »Ja, ich habe diesen Häusler eingeladen. Sollte ich doch!«


    »Na, dann wünsche ich viel Vergnügen!« Bruno schmunzelte. »Und einen detaillierten Abschlussbericht, wenn ich bitten darf! Du weißt, wie neugierig Aki ist.« Sein Lächeln wurde breiter. »Von meiner Wenigkeit ganz zu schweigen.«


    Natürlich wurde sie zuletzt sehr nervös. Der Tisch war gedeckt, Kerzen standen bereit, der Wein war gekühlt. Aber das Salatdressing erschien ihr zu salzig, und die Gamberoni, die sie zu der frischen Safranpasta reichen wollte, stammten trotz aller Beteuerungen der Fischhändlerin eben doch eindeutig aus der Tiefkühltruhe.


    Feli schien ihre innere Anspannung zu spüren und verstärkte sie, indem sie unablässig um ihre Mutter herumstrich. Was diese noch nervöser machte. Linda hatte sie ein paar Mal halbwegs ruhig verwarnt. Jedoch ohne Erfolg. Streit lag in der Luft, und sie spürte genau, dass ihre Nerven gefährlich gereizt waren.


    Ja, sie war wütend. Vor allem über sich selbst. Was musste sie sich auch einen wildfremden Kerl einladen, der nichts als Stress verursachte, anstatt sich einen gemütlichen Abend mit ihrem Kind zu machen? Sie hätten Märchenkassetten hören können, zusammen baden und sich dann gemeinsam im Himmelbett einkuscheln. Stattdessen stand sie jetzt aufgelöst am Herd und versuchte, sich als begnadete Köchin aufzuspielen.


    Sie rieb sich den Nacken trocken, atmete tief durch und versuchte, ihre Gelassenheit wiederzufinden. Sofie, die eben zuvor am Telefon gewesen war, hatte wirklich recht: kein Grund, sich derartig aufzuführen, nur weil ein Mann in ihre Wohnung kam. Sie würden zusammen essen, miteinander reden, und wenn alles schieflief, war er nach gut zwei Stunden wieder aus der Tür. Schlimmstenfalls würde sie nie wieder etwas von ihm hören. Bedauerlich, sicher, aber auch eine Tatsache, mit der sie ohne weiteres leben könnte.


    Die Freundin hatte bedrückt geklungen, wollte aber nicht so recht mit der Sprache heraus. Mit sanftem Druck war es Linda schließlich doch gelungen, den Grund zu erfahren: Fabian hatte abgesagt. Zum ersten Mal. Und so ziemlich in letzter Minute.


    »Klar kann das vorkommen«, sagte Sofie und versuchte, lakonisch und weltoffen zu klingen. Ihr Ton allerdings verriet, wie ihr eigentlich zumute war. »Das weiß ich auch. Aber irgendwie tut es trotzdem weh. Und es ändert alles. Alles, Linda! Den ganz besonderen Kick, das Außergewöhnliche, Einmalige, Himmelstürmende unserer bisherigen Begegnungen…« Sie seufzte. »Sag jetzt bloß nicht, dass das eben der Lauf der Zeit ist, sonst krieg’ ich auf der Stelle die Motten und fange an loszukreischen! Wenn aus unserer stürmischen Affäre jetzt auch eine so vorhersehbare, langweilige Beziehung mit tausend Wenns und Abers wird, kann ich ja gleich bei meinem Hannes bleiben!«


    Sofies Lebensgefährte hatte noch immer keine Ahnung von dem, was hinter seinem Rücken lief. Und allmählich fand Linda, es sei Zeit, ihm reinen Wein einzuschenken. Vielleicht war sie deshalb heute direkter als sonst.


    »Willst du das nicht ohnehin? Oder hast du vor, deine Zweimännerei auf Dauer zu konservieren?«


    »Keine Ahnung! Ich weiß es wirklich nicht. Im Augenblick steht mir– ehrlich gesagt– der Sinn nach keinem von beiden. Weißt du, was? Ich leg’ mich in die Wanne. Und dann geh’ ich mit einem schönen Schmöker ins Bett. Und zwar alleine! Alles Gute, Linda. Und toi, toi, toi!«


    Es war Sofie gelungen, aus Feli etwas über Robbies Existenz herauszuquetschen. Und dann hatte sie einfach zu kombinieren begonnen. Linda war es gar nicht recht, ohne dass sie einen wirklichen Grund dafür hätte angeben können. Aber nun war es zu spät. Sofies Sinne waren geschärft. Und was das bedeutete, konnte sie nur erahnen.


    »Du weißt schon, wofür«, fuhr Sofie nun denn auch vielsagend fort, »erinnere dich bloß an die armen indischen Witwen auf ihren schwelenden Scheiterhaufen! Mut zum Risiko! Vor allem nicht immer nur an gestern denken!« und ehe sie auflegte, fügte sie hinzu: »Außerdem will ich alles wissen– und zwar bis ins Detail.«


    Es läutete. Lindas Blick flog zur Uhr. Schlag sieben. Er war pünktlich auf die Minute.


    Sie ging zur Tür. Sie öffnete.


    Er war gebräunter als in ihrer Erinnerung, magerer, männlicher. Trug Jeans und ein weißes Hemd, das seinen dunklen Teint vorteilhaft unterstrich. Helle Mokassins. Und hielt einen unglaublich goldigen Welpen im Arm. Eine Mischung aus Cockerspaniel und irgendetwas.


    Pechschwarz, mit lockigen Hängeohren und diesem unnachahmlich zu Herzen gehenden Hundeblick.


    »Hallo, Frau Becker«, sagte er, »da sind wir!« Er lächelte. »Wo ist denn Feli? Ich denke, sie wird sich über dies hier ziemlich freuen!«


    Linda schaute auf den kleinen Bastard, dann wieder auf Robert Häusler.


    »Nein«, sagte sie leise. »Das ist nicht Ihr Ernst, oder? Los, sagen Sie sofort, dass es nur ein dummer Scherz ist!«


    Er zog die Schultern hoch. Vertiefte sein entwaffnendes Lächeln. Der Welpe in seinem Arm schien genau zu verstehen, dass es nun um die Wurst ging. Er sah Linda tiefsinnig an und gab ein kleines, helles »Wuff« von sich.


    Exakt die richtige Melodie für hellhörige Kinderohren! Feli kam augenblicklich angepest.


    »Robbie!«, schrie sie. »Da bist du ja!« Dann wurde ihr Blick ganz stier. »Aber das ist ja eine Susi! Wie aus ›Susi und Strolchi‹! Wo die beiden Hunde zusammen die langen Spaghetti essen. Ist die klein! Ist das deine?«


    »Du kennst den Film?«, fragte Robert Häusler und grinste.


    »Klar!« Sie nickte vehement. Die Feuerlöckchen flogen. »Das ist doch mein Super-Extra-Lieblingsfilm!« Sie klang ganz sehnsüchtig. »Robbie– darf ich sie mal halten?«


    »Dann hätten wir es ja kaum besser treffen können. Selbstverständlich darfst du. Dazu hab’ ich den kleinen Hund ja schließlich mitgebracht. Speziell für dich.«


    Lindas Nackenmuskeln versteiften sich von Sekunde zu Sekunde mehr, aber selbst wenn er etwas davon mitbekam, so ließ er sich keineswegs beirren. Vielmehr bückte er sich und übergab Feli behutsam seine leichte Last. »Der Kleine hier ist gerade mal zwölf Wochen alt. Bei seiner Mama kann er nicht länger bleiben. Und jetzt möchte er nichts lieber, als bei euch einziehen.«


    »Und wie heißt er?«, wisperte Feli und mied geflissentlich Lindas Blick.


    Robert Häusler schien einen Augenblick zu überlegen. Man konnte förmlich sehen, wie das kleine Mädchen vor Spannung die Luft anhielt.


    »Nudel«, sagte er schließlich und grinste breit. »Wie sonst auch? Das ist Nudel, Feli. Dein kleiner, schwarzer Nudel.«
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    Die ersten Leserbriefe tröpfelten zögerlich ein. Dann wurden es bald schon deutlich mehr. Um genau zu sein, kamen so viele wie nie zuvor in der nicht allzu langen, dafür aber umso wechselvolleren Geschichte von Alina. Seit einigen Monaten erschien das Heft übrigens alle vierzehn Tage, um, wie sich Pille ausdrückte, »präsenter auf dem Markt zu sein«. Schließlich gab ein männlicher Witzbold in der Redaktionssitzung zum besten, man müsse für die Leserpost demnächst wohl oder übel an die Anschaffung guter alter Waschkörbe denken, um die Flut zu bändigen.


    Eine Flut mit Folgen. Und zwar durchaus unterschiedlichen.


    Bina Moll heftete sich als verantwortliche Chefredakteurin den Erfolg der »Traumprinz«-Serie nur allzu gern ans eigene Designerrevers. Verleger Pille blieb bei einem seiner wöchentlichen Kontrollgänge plötzlich wie zufällig ein paar Minuten an Sofies Schreibtisch stehen, um mit der jungen Kollegin angelegentlich zu plaudern, die den tollen Riecher gehabt hatte. Die Neider, die jede geglückte Aktion unweigerlich auf den Plan ruft, schlossen sich aufgeregt tuschelnd hinter ihrem Rücken zusammen. Nur Lumpi, gegenüber allem, was nur entfernt nach Gelingen roch, schon aus Prinzip skeptisch, wiegte sorgenvoll sein stattliches Haupt und beklagte sich lauthals über die Kantine, deren Niveau nun endgültig in miserable Tiefen abgerutscht sei.


    Zu diesem Zeitpunkt hatte Sofie allerdings vom bereitwillig gedruckten Blabla ihrer Teenie-Star-Serie bereits die Nase gestrichen voll, gleichgültig, wie gut diese draußen auch ankommen mochte. Zunächst unauffällig, schließlich aber immer hemmungsloser verlagerte sie das Schwergewicht ihrer Fragen. Sowohl bei den Fans wie auch bei den jugendlichen Helden. Und erhielt prompt andere Antworten.


    Was Bina Moll schwer irritierte.


    »Das ist doch nicht Ihr Ernst, liebe Sofie«, sagte sie und wedelte gleich zu Beginn der Redaktionskonferenz bedeutungsschwanger mit der neuesten Version. »Wo ist denn Ihre freche Schreibe geblieben? Ihr Witz? Das Tempo? All der Herzschmerz, auf den unsere jugendlichen Leserinnen so abfahren? Solche Themen– ich fass’ es einfach nicht!« Sie klemmte sich die Lesebrille auf die Nase und begann halblaut vorzutragen:


    »Klar langweile ich mich. Oft sogar. Ist das Leben nicht saumäßig öde? Wenn es nichts zu kaufen gibt, keine Party steigt und nicht einer deiner besten Kumpels gerade Zeit hat– was willste dann schon machen? Rumhängen. Trinken. Sich Fastfood reinschieben. Videos gucken. Versuchen, irgend jemanden anzurufen…«


    Sie schaute aufmunternd in die Runde. »Klingt nicht gerade nach einem Vorbild, an dem sich Millionen von Jugendlichen orientieren, oder?«


    Keiner sagte etwas. Ein paar Kollegen begannen vielsagend zu grinsen.


    »Na und?«, sagte Sofie. »Schließlich sind wir eine moderne Zeitschrift und nicht das Zentralorgan des Ministeriums für Jugend und Familie! Daher können wir bringen, was wir wollen. Außerdem ist dies ein ganz persönliches Statement. Und keineswegs die Meinung der Redaktion.«


    »Aber wir tragen durchaus Verantwortung. Für unsere Leserinnen und…«


    »… unsere Anzeigenkunden.«


    Sofie und Bina Moll funkelten sich an.


    »Dafür klingt es wenigstens ehrlich und unverfälscht«, sprang Lumpi Wagner für Sofie in die Bresche. »Scheint doch gar kein so übler Kerl zu sein, dieser Marco. Der lässt klar raus, wie beschissen er alles findet, Star hin oder her. Und spricht damit sicherlich vielen aus der Seele. Find’ ich mutig. Oder, wie die Kids heutzutage sagen, megacool.«


    »Ach, tatsächlich, finden Sie, Herr Wagner?« Wie ein aufgebrachter Truthahn fuhr die Moll zu ihm herum.


    »Und das hier? Ist das vielleicht auch megacool?«


    »›Ja, natürlich habe ich Angst vor dem Sterben‹, bekennt Marco Teurer, Hauptdarsteller der Serie ›Jung und schön‹, die jeden Nachmittag um 15.30Uhr läuft. ›Und ich denke ziemlich viel darüber nach. Eigentlich immer öfter, seitdem mir diese ganzen Mädchen nachlaufen und alles tun würden, um mit mir zusammenzusein. Nicht vor dem Tod. Das will ich nicht sagen. Den stelle ich mir nämlich ganz schön geil vor, als so eine Art Übergang in ein anderes Bewusstsein. Aber vielleicht gibt es auch nichts danach. Ein großes, schwarzes Loch. Big Bang. Das war’s dann! Einfach nichts. Gar nichts. Wer will das schon wissen? Schließlich kenne ich keinen, der zurückgekommen wäre, um zu erzählen. Du vielleicht? Aber Sterben, Sterben ist alles andere als geil. Und tut, glaube ich wenigstens, ganz schön weh. Deshalb fürchte ich mich davor. Tierisch sogar. Und soll ich dir was sagen, eh? Jeder, der behauptet, er tut das nicht, lügt. So einfach ist das. Glaub mir!‹«


    Bina Moll räusperte sich. »Die Zeiten sind knochenhart. Ich hoffe, alle hier im Raum sind sich dessen bewusst. Meinen Sie wirklich, mit solch deprimierenden Binsenweisheiten verkaufen wir ein Exemplar mehr?«


    Jetzt betrachtete Sofie angelegentlich ihre Nägel, die eine Maniküre dringend nötig gehabt hätten, bis sie sich schließlich zu einer Antwort aufraffte.


    »Hätte ich ihn Ihrer Meinung nach lieber danach fragen sollen, was er von potenzverstärkenden Mitteln hält? Oder von Beischlaf im Drachenflieger?« Sie hob den Kopf und starrte ihr Gegenüber provozierend an. »Kein Problem, liebe Frau Moll! Kann ich ja beim nächsten Mal nachholen, wenn Sie unbedingt wollen. Bringt bestimmt eine Traumauflage!«


    »Werden Sie bloß nicht frech, ja!« Bina Moll blies sich zu imponierender Größe auf, was ihr nur im Sitzen halbwegs gelang. Denn aufrecht stehend war sie zwar hager, aber leider ausgesprochen kurzbeinig. »Wir sind die Zeitschrift für die junge Leserin, Frau März, und kein Blatt, das sich an potenzielle Friedhofsbesucher richtet. Verstanden?«


    »Komisch nur, dass die Rückläufe trotzdem so überaus positiv sind, finden Sie nicht?« Einen Giftpfeil wenigstens noch musste Sofie abschießen.


    »Bilden Sie sich bloß nichts ein! So etwas kann sich nämlich schneller ändern, als uns lieb ist. Und ich habe nicht vor, solche und andere Experimente zu veranstalten. Das können wir uns nämlich nicht leisten, Herrschaften!« Jetzt nickte schon mehr als die Hälfte der Kollegen. »Nicht in einer Medienlandschaft, in der jeden Monat ein anderes Blatt in die Pleite fährt. Entsprechend haben künftig Ihre Fragen auszusehen. Außerdem wünsche ich, dass Sie sie mir vorher vorlegen.« Sie bemühte ihr Haifischlächeln. »Nur, um ganz sicherzugehen, verehrte Kollegin!«


    Nach der Sitzung schaltete Sofie den Computer ein und hackte wütend neue Fragen in die Tasten. Noch schräger, noch tiefgründiger. Noch nachdenklicher. Frau Moll sollte nur schon mal die Ohren anlegen! Hineinpfuschen in ihr journalistisches Geschäft ließ sie sich von niemandem. Und erst recht nicht in eine Serie, die erfolgreicher lief als alles andere.


    »Ich fürchte, du gehst wirklich zu weit«, gab Helga zu bedenken. Bina Molls Auftritt hatte wie ein Lauffeuer die Runde gemacht und sich erstaunlich rasch bis in die Sekretariate herumgesprochen. »Wenn sie das hier liest, flippt unsere gute alte Molli auf der Stelle total aus!«


    »Liest sie aber nicht.« Fragen zuvor absegnen lassen– so etwas hatte man ihr ja nicht einmal als Volontärin beim Trierer Volksboten zugemutet!


    »Aber es hieß doch, du sollst ihr alles vorlegen! Komm, Sofie, sei doch nicht so stur! Willst du dir denn unbedingt mit aller Macht dein Leben schwerer als unbedingt nötig machen?«


    »Was weißt du schon von meinem Leben?«, versetzte sie der Sekretärin leichthin.


    Vielleicht wollte Sofie das sogar. Denn in Wahrheit waren es mindestens vier verschiedene Leben, die sie zur gleichen Zeit führte.


    Das Leben als Redakteurin. Hektisch, anstrengend, vollgepackt mit Menschen und Terminen.


    Das Leben mit Hannes, in dem sie sich neuerlich wie auf rohen Eiern bewegte, um nur ja nirgendwo anzustoßen.


    Das Leben mit Linda, der neuen und doch so vertrauten Freundin, das einzige, in dem so etwas wie Loslassen und Atemholen möglich war. Hier konnte sie zur Ruhe kommen, lachen, rumalbern– oder ganz einfach auch mal nur durchhängen.


    Und schließlich das wichtigste Leben von allen, neu, aufregend, verrückt, das sie ganz in Beschlag nahm und bis in ihre Träume verfolgte. In ihm regierte nach wie vor einzig und allein Fabian Wunder, ihr Lover, der seinem Namen alle Ehre machte. Sie musste nur die Augen ganz kurz schließen, um seinen Mund zum Greifen nah vor sich zu sehen. Die Lippen waren fest, rot und leicht gekräuselt. Mal spöttisch, mal zärtlich. Die Bitternis, die sie gelegentlich nach unten zog, küsste Sofie immer gleich wieder weg.


    Oder seinen Hals. Schlank, gebräunt, fest und dabei gleichzeitig so verletzlich.


    Seine Ohren, die sie anmutiger fand als alle, die sie jemals gesehen hatte.


    Seine Stimme.


    Sein Lächeln.


    Seinen Gang.


    Die behutsame, fast schon schüchterne Art, wie er sie manchmal berührte, als sei sie kostbares, altes Glas.


    Die Leidenschaft, mit der er sie ein anderes Mal in einer frisch renovierten Jugendstilvilla aufs Bett zog und ohne langes Vorspiel in sie drang, als sei sie knochenlos, ganz biegsame, geschmeidige Substanz.


    »Wer bist du nur?«, flüsterte sie, wenn ihr Atem wieder ruhiger geworden war und er erhitzt und erschöpft neben ihr lag. »Sag es mir, Fabian Wunder, wer bist du wirklich?«


    Die Vorsicht, zu der sie sich nach seiner Absage von neulich gezwungen hatte, war inzwischen längst wieder verflogen. Sie schaffte es einfach nicht, etwas zwischen sich und ihn kommen zu lassen. So sehr spürte sie ihn mit jeder Pore. So tief hatte er sich in ihrem Herzen eingenistet.


    »Das willst du wissen?« Er lachte heiser. »Stell dir vor, das weiß ich manchmal selber nicht ganz genau. Ein Wanderer? Oder ein Pilot? Am ehesten wohl eine Art Kapitän Nemo, Tausende von Meilen unter Wasser. Jedenfalls jemand, der noch nicht rausgefunden hat, wo er wirklich hingehört. Das scheint festzustehen.«


    »Auch jetzt? Hier bei mir?« Sofies Herz hatte zu klopfen begonnen, beängstigend laut, wie sie fand, auf eine wilde, heftige Art, beinahe schmerzvoll. »Wenn wir zusammen sind? Aber wo willst du denn hin, ich meine, wofür würdest du…«


    »Scht, reg dich doch nicht gleich so auf, Sofie!« Er küsste zärtlich ihre Lider, den Mund, die seidigen roten Haare. »Meine schöne, hitzige Feuerhexe! Hier!« Er legte ihre heiße Hand auf seine kaum weniger heiße Brust. »Spürst du mich?«


    Sie nickte.


    »Gut, sehr gut, also doch aus Fleisch und Blut und kein Phantom, siehst du! Ich bin gern mit dir zusammen.« Er legte den Kopf ein wenig schief. »Ist das nicht genug?«


    Es war nicht genug.


    Sie merkte es daran, dass ihr die Abschiede immer schwerer fielen. Dass sie sich alles mögliche einfallen ließ, um ihr Zusammensein in die Länge zu ziehen. Dass sie am liebsten stundenlang mit dem Auto vor seiner Wohnung gewartet hätte, nur, um zu sehen, ob die Vorhänge zugezogen waren und drinnen irgendwo Licht brannte.


    Wenn sie überhaupt genau gewusst hätte, wo er wohnte. Nächtelang hatte sie schon vergeblich darüber nachgegrübelt.


    Dass sie inzwischen nur noch eines denken konnte:


    Fabian.


    Fa-bi-an!


    Sofie wusste nicht, wohin diese Sehnsucht sie führen würde, die immer stärker von ihr Besitz ergriff und in eine Art Besessenheit zu münden schien. Aber sie hatte Angst davor.


    Was machte er mit ihr? Was tat er ihr an?


    Ahnte er überhaupt, was in ihr vorging? Womit sie sich seinetwegen herumquälte?


    Manchmal wünschte sie sich sogar, ihn niemals wiederzusehen, und ließ erfundene, unfreundliche Dialoge in ihrem Kopf ablaufen, um sich gegen diese unwiderstehliche Anziehung zu wappnen.


    »Ruf nicht mehr an!«, zum Beispiel. »Nie mehr, hast du verstanden? Das macht mich fix und alle und rührt alles nur wieder auf. Wer glaubst du eigentlich, wer du bist? Ein Filou? Casanova höchstpersönlich? Du pfeifst, und ich komme prompt wie ein braves Hündchen angerannt. Damit ist jetzt Schluss. Nicht mit mir– das kann ich dir sagen! Mit einem wie dir will ich nichts mehr zu tun haben!«


    Aber seltsamerweise vergaß sie in seiner Gegenwart augenblicklich, an solche oder ähnliche Worte zu denken. Geschweige denn, sie laut auszusprechen. Er streckte die Hand aus, wenn sie sich wiedersahen, streichelte ihren Arm, küsste ihre Lippen, und es war, als sei seit dem letzten Treffen überhaupt keine Zeit verstrichen.


    Nicht einmal eine einzige lausige Sekunde.
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    Lindas Mutter hieß Babette Winterstein und konnte eine rechte Nervensäge sein. Glücklicherweise lebte sie seit einigen Jahren vorwiegend in Südfrankreich, zusammen mit ihrem schrulligen Lebensgefährten Leo, einem pensionierten Studiendirektor für Deutsch und Geschichte. Dort, in einem umgebauten Bauernhaus mit herrlichem Garten unweit des Touristenorts Gordes, gab sie sich hemmungslos der spät entdeckten, dafür aber um so intensiveren Pflege ihrer Kreativität hin, indem sie am laufenden Band überdimensionale, leider jedoch ziemlich scheußliche Gemälde produzierte. »Schinken in Öl und Essig«, wie Micha sie respektlos genannt hatte.


    Gelegentlich gelang es ihr, etwas davon zu verkaufen, einen »original Winterstein«, wie sie ihre eigenen Werke schamlos unbescheiden bezeichnete. Und dies, wie Linda zu ihrer Verblüffung erst kürzlich herausgefunden hatte, zu durchaus stattlichen Preisen. »Tja, man braucht eben Muße, um auf den richtigen Kunden zu warten«, lautete Babettes Philosophie, »Muße und noch einmal Muße. Das ist das A und O! Meine Kunst ist ohnehin nichts für die tumbe Masse, sondern spricht Menschen an, die selber zu wahrhaft Großem fähig sind.« Ihr überaus skeptischer Gesichtsausdruck verriet, dass sie ihre Tochter definitiv nicht zu diesen zählte. »Ich spüre sofort, wenn einer von ihnen mein Atelier betritt. Ein Blick. Ein Nicken. Die Art, wie jemand seinen Kopf hält– und ich weiß Bescheid. Oft sind Worte dann nicht mehr nötig. Und weißt du auch weshalb, Herlinde?«


    Linda, die es aus tiefsten Herzen hasste, bei ihrem ungeliebten Taufnamen genannt zu werden, wusste es natürlich nicht.


    »Echte Kenner erkennen sich auf der Stelle. Im Gegensatz zu den zahllosen Banausen, die überall herumlaufen und sich wichtig machen, haben sie nämlich weder Lust noch Zeit, sich mit schalen Nebensächlichkeiten aufzuhalten.«


    Kein Wunder also, dass Babette immer weniger dazu kam, sich bei all ihren hehren Verpflichtungen auch noch um das zu kümmern, was für sie unter »Familienkram« rangierte. Lindas Eheschließung mit Micha hatte sie als nicht allzu interessante Neuigkeit abgetan, ebenso den Umzug der Tochter nach Bad Homburg. Lindas Schwangerschaft? Doch nur etwas, das ständig überall auf der Welt passierte, und deshalb beileibe nichts, worum man großes Aufhebens machen musste. Selbst der plötzliche Tod ihres Schwiegersohns, dem sie nur ein paar wenige Male in natura begegnet war, schien sie nicht besonders erschüttert zu haben.


    »Tragisch. Ja, sicherlich. Und schmerzvoll. Natürlich! Denkst du vielleicht, ich wüsste nicht, wovon ich spreche? Schließlich habe ich damals ganz Ähnliches durchgemacht!«


    Babette war knapp vierzig gewesen, als ihr Ehemann und Lindas Vater die Familie verlassen hatte. Wenig später war Lorenz Winterstein an Magenkrebs gestorben. Seitdem bevorzugte Babette die Witwenversion und ließ die vorangegangene Scheidung diskret hinter der Tapetentür ihrer persönlichen Geschichtsschreibung verschwinden.


    »Aber doch kein Weltuntergang. Sieh mich an!« Ihre grünen Augen blitzten. Die weißen, stets wirren Locken wippten. Seitdem sie sich in der Provence als Künstlerin verwirklichte, trug sie unter ihrem Malerkittel bevorzugt alte Männerhemden oder Mieder und rustikale Leinenröcke. Sie sah trotzdem gut aus, strahlend, voller Selbstbewusstsein. Eine reife, blühende Frau in den besten Jahren– das musste man ihr neidlos zugestehen. »Das Leben geht weiter, glaub mir, Kind! Außerdem bist du jung und gesund«, lautete ihr nicht gerade besonders tröstlicher Trost. »Du wirst neue Partner finden. Bald, auch wenn du dir das jetzt noch nicht vorstellen kannst. Aber du wirst. Ich weiß es. Einen. Zwei. Drei. Zehn, was weiß ich! So viele du willst, wenn du nur richtig willst. Aber viel wichtiger ist, dass du dich endlich selber entdeckst. Diese Unschlüssigkeit im Beruflichen, dieses Gleiten von einem zum anderen, ohne Ziel, ohne erkennbare Richtung, macht mir sehr viel größere Sorgen.«


    Deshalb war Linda so erstaunt, als eines Morgens das Telefon klingelte, Babette sich meldete, um sich eingehend nach ihrem und Felis Befinden zu erkundigen. Höflich, aber mit der gebotenen Vorsicht gab Linda Auskunft. Es dauerte ein paar Minuten, bis sie darauf kam, was eigentlich dahintersteckte.


    »Die Beckers haben dich angerufen, daher weht der Wind! Stimmt’s? Ganz die typische Moma-Popa-Tour! Erst das Geschirr zerschlagen und sich dann darüber wundern, dass es weh tut, wenn man barfuß in die Scherben tritt!«


    »Du solltest nicht so hart zu ihnen sein, Linda! Das steht dir ganz und gar nicht. Schließlich ist Feli ihr einziges Enkelkind«, gab Babette ungewohnt sanftmütig zu bedenken.


    »Deines auch. Ganz nebenbei bemerkt.«


    »Weiß ich doch. Und deshalb möchte ich die Kleine ja auch unbedingt sehen.« Sie bemerkte den Fauxpas augenblicklich. »Euch beide, meine ich natürlich«, korrigierte sie sich rasch. »Geht es heute? Sagen wir in einer halben Stunde?«


    »Jetzt gleich?« In Lindas Kopf begann es bereits zu hämmern. Marga und Hugo im Rücken zu wissen, war bereits mehr als genug. Aber wenn Babette es auch nur halbwegs darauf anlegte, schaffte sie es binnen weniger Minuten spielend bis zur echten Landplage. »Soll das etwa heißen, du bist hier? In München?« Ihre Stimme überschlug sich beinahe.


    »Klug kombiniert, Lindakind!« Manchmal redete ihre Mutter mit ihr, als sei sie nicht dreißig, sondern noch immer keinen Tag älter als sieben. »Und nicht nur das. Sozusagen auch noch direkt um die Ecke. Leo muss dringend ein paar geschäftliche Dinge in Salzburg erledigen, und da hat sich dieser kleine Umweg ja geradezu aufgedrängt. Sagen wir in einer Stunde, ja? Bitte! Ich freue mich ja schon sooo!«


    Resigniert hängte Linda ein. Eigentlich hatte sie vorgehabt, den Nachmittag mit Sofie und Feli im Schwimmbad zu verbringen, um der Hitze zu entfliehen, die draußen die Blätter an den Bäumen schon jetzt ganz schrumpelig aussehen ließ. Die beste Gelegenheit, um gemeinschaftlich in aller Ruhe die neuesten Entwicklungen im Fall Fabian durchzuhecheln.


    Und natürlich auch mit Nudel.


    Lautes Knurren schreckte sie aus ihren Gedanken auf. Der kleine schwarze Teufel war gerade voller Eifer dabei, ihrem roten Stoffschuh den endgültigen Garaus zu machen. Sie zerrte ihn mit einiger Mühe aus seiner Schnauze und begutachtete ihn mürrisch. Keine Frage, dieses wüst zerfetzte Ding konnte sie auf der Stelle in den Abfall werfen. Beileibe nicht der einzige Gegenstand, der nach Nudels Bearbeitung diesen Weg des endgültigen Verfalls gehen musste! Seit der Welpe Mitglied ihres Haushalts war, schien nichts vor ihm sicher. Gummibällchen, Topfpflanzen, Papier jeder Art, vor allem jedoch Schuhe standen ganz oben auf seiner höchstpersönlichen Hitliste.


    Das Problem dabei war, dass Linda ihm niemals richtig böse sein konnte, egal, wie groß der Schaden auch sein mochte, den er gerade angerichtet hatte. Das Köpfchen leicht schief gelegt, die Augen gerollt, ein kurzes, grundfreundliches Bellen– und sie schmolz unweigerlich dahin. Was sie jedoch am meisten für ihn einnahm, war die abgöttische Liebe, mit der Feli an dem Hund hing. Die Kleine war wie ausgewechselt. Kein tränenreiches Aufwachen mehr mitten in der Nacht, keine Verzweiflungsanfälle, wenn Linda zur Arbeit gehen wollte. Jetzt trällerte, sang und hüpfte Feli den ganzen Tag, und wenn Linda ihr Feuerköpfchen und das rabenschwarze Seidentier aneinandergeschmiegt im Bett liegen sah, selig schlafend und trotz aller Verbote unübersehbar glücklich, wurde ihr Herz weit und froh.


    Dieser verdammte Robbie! Robert Häusler wusste wirklich ganz genau, wie man es anstellte, um sich ein für allemal in Kinderseelen zu schleichen! Linda war überzeugt, dass Feli ihn kaum weniger liebte als Nudel. Inzwischen hatten die beiden sogar angefangen, miteinander zu telefonieren. Manchmal fast täglich. Was man von ihr und Häusler nicht behaupten konnte. Seit jenem denkwürdigen Abendessen war er wie in der Versenkung verschwunden.


    Wahrscheinlich, dachte Linda mit leisem Bedauern, weil eine wie ich einen Mann wie ihn mit Sicherheit bis an die Schmerzgrenze langweilen muss. Was habe ich schon zu bieten? Eine Seele mit Narben, eine angefressene Biografie ohne Richtung und Kontur und die hingebungsvolle Liebe zu meinem Kind, die mich davon abhält, frei und unabhängig zu sein.


    Dabei war die Unterhaltung anfangs durchaus vielversprechend gewesen, intelligent, anregend, überraschend tiefgründig, allerdings bald schon unterbrochen von einigen Nudel-Einlagen sehr spezieller Art. Sie hatten sich redlich bemüht, anschließend damit fortzufahren. Aber zu welchen seelischen Tiefen sollte man noch vordringen, nachdem ein quirliger kleiner Hund erst einen Riesenfleck auf dem Teppich hinterlassen und anschließend seine Würstchen geschickt zwischen Garderobe und Schirmständer platziert hatte?


    Mechanisch klaubte Linda zahlreiche Kleidungsstücke von Couch und Sesseln und warf kurz entschlossen den Staubsauger für eine Blitzreinigung an. Gerade weil Babette ihre eigene Unordnung zu kreativem Chaos stilisiert hatte, lag ihr daran, dass bei ihrer Tochter alles aufgeräumt war. Der plötzliche Besuch passte Linda nicht ins Konzept. Überhaupt nicht. Sie hasste derartige Überfälle abgrundtief, und ihre Mutter wusste es haargenau. Wieso hatte sie sich nicht einfach geweigert? Ob sie das Nein sagen zur richtigen Zeit jemals lernen würde?


    Zwischendrin hielt sie immer wieder inne. Was Babette wohl wirklich von ihr wollte? Bei ihrem letzten Treffen hatte sie versucht, ihrer Tochter eine Lehre als Töpferin schmackhaft zu machen. Keine wirkliche Kunst, das natürlich nicht, aber zumindest doch nettes, solides Kunstgewerbe. Und damit in ihren Augen selbst für Herlinde geeignet. Ihre Bemühungen waren vergeblich gewesen, aber immerhin so penetrant, dass sie beide sich schließlich angegiftet hatten wie in guten alten Zeiten. Man konnte gespannt sein, welchen Joker Babette heute aus der Tasche ziehen würde.


    Linda ging zum Telefon, um Sofie abzusagen. Wie sie die Freundin kannte, würde sie sofort die Gelegenheit ergreifen, um ein spontanes Rendezvous einzuschieben, damit das prima Alibi nicht ungenutzt verfiel.


    Sie hatte richtig getippt.


    »Schade«, hauchte Sofie in den Hörer. »Klingt nach einer Art höherer Gewalt. Kann man wohl nichts machen. Weißt du, was? Ich schau’ mal, ob ich Fabian nicht zufällig irgendwo erwische. Wir könnten zusammen zum Ammersee rausfahren. Ich weiß da ein lauschiges Plätzchen zwischen hohem Schilf, vollkommen ungestört und weitab jeder Zivilisation, wo sich einiges anstellen lässt.« Sie lachte kehlig, dann wurde sie wieder ernst. »Lass dich von deiner Mamma Leone nicht niedermachen, Linda! Versprichst du mir das? Kennst du übrigens den? Mütter sind wie Gewitterwolken. Schwer, bedrohlich und regenreich, aber sie ziehen jedes Mal wieder ab. Glücklicherweise! Ich ruf dich wieder an. Ciao!«


    Linda hätte am liebsten die Badesachen eingepackt, um mitzufahren. Plötzlich verspürte sie einen Anflug von Neid. Mit einem netten Mann und einem gutgefüllten Picknickkorb mitten auf einer Wiese am See, ungestört… Sie vertrieb die sehnsüchtigen Träume schnell wieder. Wahrscheinlich würde ihr der Kerl binnen kurzem unheimlich auf die Nerven gehen, Feli zudem vom Steg fallen oder Nudel wahlweise versuchen, eine Karriere als Tiefseetaucher zu starten.


    Schwungvoll öffnete sie das Fenster. Unten im Hof spielte Feli mit zwei kleinen Jungen aus dem Nachbarhaus. Schmutzverkrustet, soviel konnte sie selbst von oben sehen.


    »Komm rauf, Feli. Es ist Zeit!«


    »Jetzt?«


    »Jetzt!«


    »Gehen wir gleich baden?«


    »Nein, wir bekommen Besuch.«


    »Dann kann ich nicht«, schallte es zurück. »Wir sind noch nicht fertig. Basti lässt mich gleich noch mal auf seinem Fahrrad fahren.«


    »Und ob du kannst! Oma Babuschka kommt gleich, und ich möchte dich vorher noch frisch anziehen.«


    »Will ich nicht!«


    »Das nützt aber nichts!«


    »Ich komme nicht!«


    »Dann komme ich dich holen.«


    Linda lief nach unten, um die Diskussion zu Ende zu führen, ohne sich die Seele aus dem Leib schreien zu müssen. Feli war bereits bestens gegen ihre Attacke gewappnet. Sie hatte beide Arme um einen jungen Baum geschlungen und rührte sich nicht von der Stelle. Die kleinen Pimpfe von nebenan standen da und starrten mit offenem Mund in die Luft.


    Nudel nutzte die unübersichtliche Situation, um mitten im frischgefüllten Sandkasten ein exaktes Würstchen abzulegen. Linda bereinigte mit Schaufel und Eimer die Bescherung, dann versuchte sie, ihr widerspenstiges Kind abzupflücken. Die Kleine besaß erstaunliche Kräfte. Besonders, wenn sie so bockig war wie jetzt.


    »Will nicht!«, schrie sie aus Leibeskräften. »Immer muss ich machen, was du sagst! Nur, weil du groß bist und ich klein. Das ist gemein! So gemein!«


    »Was willst du dann? Streit?«, fragte Linda. »Willst du wirklich Streit, Feli?«


    »Ja. Nein. Lass mich! Aua, du tust mir weh!«


    »Ich lass’ dich jetzt nicht. Du kommst mit rauf, und zwar sofort! Ich hab’ dir vorher schon gesagt, weshalb. Ihr könnt morgen weiterspielen. In aller Ruhe.«


    Einer der kleinen Buben nickte.


    »Will aber nicht! Du bist blöd, Mama! Und gemein. Eine scheißblöde Kuh!«


    Jetzt packte Linda fest zu. »Das will ich nicht noch einmal hören, ja? Nie wieder! Hast du mich verstanden?«


    Sie schüttelte Feli kräftig durch. Natürlich flossen sofort die ersten Tränen, hell und klar, echte Wuttränen. Von wem sie diesen Dickkopf wohl geerbt hatte?


    »Und jetzt rauf und dann ab mit dir in dein Zimmer! Ohne Widerrede! Sonst setzt es was!«


    Nudel ließ die Schlappohren hängen und zog den Schwanz ein. Wenn er eines hasste, dann brüllende Menschen.


    Wortlos, aber hysterisch schluchzend erklomm Feli die vielen Treppen nach oben. Zum Glück waren Bruno und Aki nicht zu Hause. Sonst hätten sie auf die Idee verfallen können, sie versuche, ihr Kind zu schlachten. Linda hörte, wie die Tür zum Kinderzimmer krachend zufiel. Keine Minute später klingelte es munter.


    »Na prima«, sagte sie zu Nudel, der sich vorsichtshalber unter den Tisch verkrochen hatte, »der denkbar günstigste Moment für Babettes Auftritt!«


    Niemand brachte sie schneller dazu, sich klein und nutzlos zu fühlen, als ihre Mutter. Dabei war Babette ungewohnt gut gelaunt, fast schon leutselig. Fand ein paar nette Worte für die Wohnung, die sie als »Adlerhorst« bezeichnete, lobte das blühende Aussehen von Feli, die sich wieder aus ihrem Zimmer hervorgewagt hatte, und störte sich weder an den schmutzigen Fingern des Enkelkindes noch an den schwarzen Tränenspuren auf Hals und Gesicht.


    »Ach was, Kinder sind doch keine Schaufensterpuppen!«, sagte sie wegwerfend. »Habt ihr beiden oft Streit?«


    »Nur wenn Besuch kommt«, schnappte Linda zurück.


    »Und zwar unangemeldeter. Dann eigentlich immer.«


    Babette wandte sich wieder Feli zu. »Ich hab’ dir was zum Malen mitgebracht. Ganz tolle Fingerfarben! Machst du das noch immer so gern?« Eifriges Nicken. Jede Art von Geschenk kam extrem gut bei ihr an. »Dann setz dich doch mit dem Block und den Farben in die Ecke, und Linda und ich reden ein bisschen zusammen, ja?«


    Kein Widerspruch. Zumindest nicht sofort.


    Als Linda in die blitzenden Augen ihrer Mutter sah, wusste sie, dass die Schonfrist vorbei war.


    »Ich mache mir Sorgen um dich, Her…– Linda«, begann sie. »Große! Und das nicht nur, weil Marga und Hugo angerufen haben. Du weißt, was ich von diesen Beckers halte– immer schon gehalten habe. Reiche Spießer und nicht viel dahinter.« Sie wurde schneller, als Linda einen Einwand versuchte. »Nein, lass mich ausreden! Habe ich dich vielleicht daran gehindert, bei ihnen einzuheiraten? Na, also! Jeder ist für sein Leben verantwortlich. Aber das heißt nicht, dass ich mir als deine Mutter nicht so meine Gedanken mache.«


    Sie trank einen Schluck Tee.


    »Immerhin lebst du nun hier. Außerhalb ihres Dunstkreises. Das ist schon mal der erste Schritt. Aber was wird weiter, Kind? Mit deinem Beruf? Deinem Leben?«


    »Ich komm’ schon klar«, sagte Linda trotzig und musste an die rauchige, kleine Kneipe denken, in der sie jobbte. An die Geldsorgen, die schon wieder begannen. Und was um Himmels willen sie anstellen sollte, wenn Feli einmal länger krank wurde und sie sich nicht an Bruno und Aki wenden konnte. Außerdem gab es ja zudem ein rabenschwarzes Problem auf vier Beinen, das während Lindas Dienstzeiten im Calda ebenfalls untergebracht werden musste. Bis jetzt strafte Twister den Welpen mit überlegenem Desinteresse und schien nichts dagegen zu haben, dass er in seinem Revier herumschnüffelte. Aber Nudel fraß ordentlich und wuchs dementsprechend schnell. Dieser instabile Zustand konnte sich folglich jeden Tag ändern. »Allerdings auf meine Weise. Was ist denn auf einmal in dich gefahren? Bisher hast du dich ja auch nicht gerade rührend um mich gekümmert. Woher also dieses schlagartige Interesse?«


    »Wir werden älter«, erwiderte Babette ruhig, »alle beide. Du bist kein Teenager mehr, Linda, dem alles offensteht. Und ich…« sie hielt inne. »Ich bin bald eine alte Frau. Da beginnt man nachzudenken. Unweigerlich. Und das ist gut so.«


    »Willst du noch Tee?«


    Babette packte sie am Arm, ganz ähnlich, wie sie vorhin Feli gepackt hatte. »Ich will, dass du wieder zu leben beginnst, Linda. Dass du dein Schicksal nicht mehr anderen überlässt, sondern es fest in deine Hände nimmst und etwas daraus machst. Dass du glücklich wirst.« Sie ließ sie plötzlich los. »Singst du eigentlich noch?«


    Das hatte sie seit Jahren nicht mehr getan, wenn man von den Arien mal absah, die sie vor sich hin schmetterte, wenn sie mit Feli in der Badewanne saß.


    »Ab und zu«, sagte Linda nicht ganz wahrheitsgemäß.


    »Gut. Wenigstens etwas. Du hast eine so hübsche Stimme. Und gehst du mit jemandem aus?«


    »Ach, jetzt auch das noch, ja? Ich habe schon darauf gewartet. Findest du nicht, dass das ganz und gar meine Angelegenheit ist?« Linda spürte, wie sie immer ärgerlicher wurde. Aber das war es nicht allein. Ganz drinnen tat etwas fürchterlich weh. »Oder bin ich dir vielleicht Rechenschaft darüber schuldig?«


    Wieso nur hatte sie auf einmal diese blöden Tränen in den Augen? In ihrer Brust wurde es ganz eng. Spitzig und rau. Sie wandte sich ab, verstummte. Aber es war schon zu spät.


    »Du gehst also mit niemandem aus? Noch immer nicht?« Babette ließ nicht locker. »Magst du mir mal verraten, weshalb? Micha kann doch nicht noch länger als Ausrede dienen. Nicht, wenn du auch nur halbwegs ehrlich zu dir selbst bist.«


    Da hatte Linda sich längst umgedreht. Sie weinte. Aber auf einmal war es ihr ziemlich egal.


    »Komm«, sagte Babette ganz weich. »Komm zu mir, mein Lindakind, und erzähl mir alles! Was ist passiert? Warum klappt es nicht? Und vor allem: Wie heißt er?«


    Es war fast Mitternacht, als Babette sie verließ– mit leichter Schlagseite, wie Linda bemerkte, die ihr vom Küchenfenster aus nachsah– und vor dem Haus in ein wartendes Taxi stieg. Sie selber war auch nicht mehr sicher auf den Beinen. Der Kopf brummte ihr, weniger von dem Sauvignon, dem Mutter wie Tochter beherzt zugesprochen hatten, als vielmehr von den merkwürdigen Thesen und Vorschlägen, die ihr Babette hinterlassen hatte.


    Im Flur wäre sie beinahe über das fest verschnürte Paket gestolpert, das Leo zwischendrin hochgeschleppt hatte, bevor Babette ihn sofort wieder zum Gehen verurteilte: »Frauenabend, mein Lieber! Da haben Männer nun mal nichts verloren.«


    Sie holte ein Messer aus der Küche und schnitt die Kordel auf. Drei »original Wintersteins«– aber was für welche! Blau dominierte, ein aufregendes, lautes, gefährliches Blau, in dem die gewagten Liebesszenen gehalten waren. Alles mit wenigen kühnen Strichen hingeworfen und daher umso fesselnder.


    »Eine Art Vermächtnis«, so hatte Babette sich ausgedrückt. »Falls ich einmal ganz berühmt werde, vermutlich ein kleines Vermögen wert. Mach damit, was du willst, aber bitte keinen Unsinn! Zum Verhökern auf irgendeinem Trödel jedenfalls sind sie nicht bestimmt. Versprochen?«


    »Versprochen!«


    Ihre Mutter verblüffte sie. Und sie war tief von deren neuer Seite beeindruckt.


    Linda überzeugte sich, dass Feli auch wirklich schlief, und ging dann noch einmal für eine kurze Runde mit Nudel um die Häuser. Es war Neumond und wolkig, aber sie glaubte trotzdem, am Nachthimmel ein paar Sterne zu erkennen.


    Konnte man sich in einem Menschen, den man sein ganzes Leben lang gekannt hat, wirklich dermaßen täuschen?


    Beim Raufgehen memorierte Linda ein weiteres Mal die Tipps, die Babette ihr zum Fall Häusler hinterlassen hatte. Erstaunlich, wie genau sie sich in diesen Herzensangelegenheiten auszukennen schien! Und in den geeigneten Methoden, um endlich das zu bekommen, was man sich seit langem schon insgeheim gewünscht hatte. Sie lächelte beim Aufsperren. Vielleicht gar keine so schlechte Idee.


    Auf alle Fälle wert, ausprobiert zu werden.
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    Heute war eindeutig nicht Fabians Tag. Das dunkle Haar zerzaust, als sei er direkt dem Bett entstiegen, die Augen müde und glanzlos. Sogar die helle Leinenhose sowie das passende Sakko ließen die gewohnte elegante Lässigkeit vermissen und hingen schlabberig und zerknittert an seinen langen, mageren Gliedmaßen. Sofie sandte ihm einen misstrauischen Blick.


    Schlief er etwa gar nicht mehr? Vergaß er, regelmäßig zu essen? Und sich zu kämmen? Was zum Teufel tat er nur, wenn er nicht mit ihr zusammen war?


    Er schien ihre wachsende Unzufriedenheit nicht einmal zu bemerken, und falls doch, so tat er zumindest, als sei alles in bester Ordnung. Mit gesenktem Kopf löffelte er einsilbig schon die zweite Portion Tortellini in Sahnesauce in sich hinein, so konzentriert und gierig wie jemand, der halb am Verhungern war. Ein richtiges Kinderessen hat er sich da bestellt, dachte sie spöttisch, ideal für wunde Männerseelen, weich, weiß und so schön matschig, dass man kaum kauen muss.


    Zu ihrer Überraschung spürte Sofie, dass sie sich zu langweilen begann. Von der Gereiztheit, die sie bereits seit dem Morgen in sich spürte, gar nicht zu reden. Sie zog die Brauen zusammen, musterte ihn finster.


    »Was ist los mit dir, Fabian? Ärger im Büro gehabt? Unerfreuliche Begegnungen der dritten Art? Oder einfach nur mit dem falschen Fuß aufgestanden?«


    Er murmelte Unverständliches. Eindeutig, dass er nicht vorhatte, ihr den Grund seiner schrägen Gemütslage mitzuteilen. Ob es tatsächlich etwas Berufliches war? Bis zum heutigen Tag war sie noch nicht im Bilde, womit ihr Geliebter wirklich seinen Lebensunterhalt verdiente. Anfangs war es ihr egal gewesen. Mittlerweile jedoch störte es sie. Ziemlich sogar. Insgeheim tippte sie auf Anlagegeschäfte. Nicht durchgängig seriös, wie sie instinktiv unterstellte, und sicherlich schwankender Natur, was das Gelingen betraf. Denn sie hatte Fabian schon mit vielen dicken Scheinen in der Tasche angetroffen, aber ebenso beinahe blank. Heute schien eher einer der mageren Tage zu sein. Keine Ahnung, woher sie das wusste, aber sie war sich so gut wie sicher.


    »Schön, einen so anregenden Mittag mit dir zu verbringen«, bemerkte sie schließlich spöttisch, nachdem er minutenlang geschwiegen hatte, und legte mit provokanter Geste einen Schein auf den Tisch. Sie selbst hatte nur einen doppelten Espresso getrunken. Bei diesem schweigsamen, abwesenden Gegenüber konnte einem jeglicher Appetit auf der Stelle vergehen. »Da hat es sich ja echt gelohnt, aus dem Verlag zu stürmen, wie eine Verrückte über den Ring hierher zu pesen und meinen guten alten Lumpi kalt und hartherzig in die Wüste zu schicken.«


    »Ich wusste gar nicht, dass du einen Hund hast«, sagte er verträumt. Sie hatte ihm schon mehrmals von ihrem netten, dicken Kollegen mit dem unverwechselbaren Spitznamen erzählt. Typisch für Fabian Wunder, dass er sich nicht ein Wort davon gemerkt hatte!


    »Ach, nein?«, schnappte sie zurück. »Tja, es gibt anscheinend eine ganze Menge verschiedenster Dinge in meinem Dasein, von denen du nicht die blasseste Ahnung hast.« Er versuchte einen Einwand, aber sie ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Macht ja nichts, Fabian! Schließlich hast du dein Leben, und ich meines. Klare Verhältnisse, von vornherein fein säuberlich auseinanderdividiert. Und deshalb glücklicherweise so unkompliziert.«


    Er nickte zerstreut. Beinahe, als ob es ihn gar nichts angehe. War er vielleicht krank? Sie fasste ihn schärfer ins Auge. Himmel– er schien nicht einmal zu hören, was sie sagte! Wenn es so war, konnte sie ebenso gut auch gehen und im Büro verdrossen ihre Wände anschweigen. Mittlerweile richtig angesäuert, griff sie nach ihrer Tasche. Nicht einmal jetzt machte er Anstalten, sie aufzuhalten.


    »Musst du schon los?«, war alles, was er herausbrachte.


    »Ja. Leider«, presste Sofie zwischen dünnen Lippen hervor. Innerlich fröstelte sie trotz der mehr als dreißig Grad im Schatten, unter denen die Stadt schon seit Wochen ächzte, und sie hatte es auf einmal sehr eilig.


    Bis sie ihren Wagen am richtigen Platz in der Tiefgarage des neuen Bürokomplexes abgestellt hatte, der eine große Zahl von Verlagen, Agenturen und sonstigen Kreativfirmen unter seinem Dach versammelte, fühlte sie sich richtig elend. Was war nur auf einmal in sie gefahren, die wenigen schönen Stunden mit Fabian mutwillig zu verderben?


    Das kecke Teufelchen in ihrem Ohr, schon seit Wochen verdächtig still, rekelte sich genüsslich. Nicht zum ersten Mal, wenn du dich recht erinnerst, piepste es hämisch. Neulich bei der Gartenparty am See warst du auch schon gefährlich nah dran. Richtig! Kein Wunder, dass sie versucht hatte, das so schnell wie möglich zu verdrängen. Sofie presste ihre Stirn an das kühle Metall der Aufzugtür und war mehr als froh, sich jetzt zu keinem Small talk mit gut gelaunten Kollegen zwingen zu müssen. Sie fegte die langen Flure entlang. Ihr heißes, viel zu enges Büro erschien ihr plötzlich wie ein Hort der Sicherheit.


    Ob sie gleich Linda anrufen sollte? Sie hatte schon den Hörer in der Hand, da legte sie wieder auf. Es ging wirklich nicht an, die Freundin jedes Mal in ungebremster Spontaneität mit ihren Psychokisten zu belasten. Jetzt war erst einmal Linda dran. Sie sollte sich nur trauen, ihr eingekrustetes Schneckenhaus zu verlassen und endlich ihren feschen Makler ordentlich auf Trab bringen. Wenn sie einer aus vollem Herzen echte Höhenflüge gönnte, dann ihr.


    Ein Lächeln erhellte Sofies Züge. Das allerdings rapide erlosch, als Bina Moll in ihr Zimmer stürmte.


    »Wir hatten uns doch darauf verständigt, Frau März«, sprudelte sie los, »dass ich über alle Fragen Ihrer Serie zuvor informiert werde!« Sie war wütend, das stand ihr unmissverständlich ins Gesicht geschrieben. Die Zeiten, in denen sie »liebe Sofie« gesäuselt hatte, waren längst vorbei.


    »Hatten wir«, sagte Sofie lakonisch.


    »Und was soll dann bitte sehr das hier sein?« Hektische Flecken brannten auf ihren Wangen.


    »Die neuen Fragen.« Es machte ihr Spaß, die Chefredakteurin so vorzuführen. Hatte sie nämlich schon lange verdient. »Soweit ich das von hier aus beurteilen kann.«


    »Und? Kenne ich sie vielleicht?« Bina Moll schürzte vorwurfsvoll die exakt geschminkten Lippen, eine Geste, die sie vermutlich einem Filmstar abgeschaut hatte. Bei ihr wirkte das Ergebnis eher jämmerlich.


    »Sieht ganz so aus. Zumindest halten Sie sie jetzt direkt in der Hand.«


    »Werden Sie bloß nicht unverschämt, ja!« Molli rang nach Luft. »Es gibt hier in der Redaktion ein paar Regeln, die auch für Sie gelten. Und ich werde es nicht dulden, dass Sie sich Ihre Extrawürste ganz nach Belieben…«


    Schon wieder diese lästige Bevormundung! Was zuviel war, war einfach zuviel. Sofie erhob sich so abrupt, dass die andere ein paar Schritte zurückwich.


    »Was haben Sie denn? Sie sind ja auf einmal kalkweiß geworden!«


    »Mir ist plötzlich so schrecklich schlecht«, murmelte Sofie und musste dabei nicht einmal flunkern. »Kotzübel, um genau zu sein. Ich glaube, ich muss nach Hause. Ins Bett. Oder zu einem Arzt… Sie entschuldigen mich sicherlich…«


    Das Taschentuch vor den Mund gepresst, machte sie, dass sie aus dem Büro kam. Im Gang wurde es etwas besser, aber nicht wesentlich. Jetzt den Fahrstuhl nehmen? Ein Ding der Unmöglichkeit! Energisch öffnete sie die Tür zum Treppenhaus, das ihres Wissens allenfalls bei den jährlichen Feuerübungen benutzt wurde, sah man einmal von Dr. Doller ab, dem dürren, eisgrauen Controller, der Tag für Tag morgens wie abends mürrisch, aber konsequent nach oben beziehungsweise unten joggte.


    Das Gehen tat ihr gut. Der Puls normalisierte sich, die Übelkeit schwand, das Blut kehrte an die Stellen im Körper zurück, an denen es gebraucht wurde. Unten angelangt, kam sie sich ziemlich albern vor. Sollte sie doch umkehren, wieder zurück nach oben fahren und sich entschuldigen? Sei doch nicht blöd! kicherte das Teufelchen. Einen freien Nachmittag außer der Reihe hast du bei deiner ganzen Schufterei schon lange verdient. Außerdem tut es der Moll nicht schlecht, im eigenen Saft zu schmoren. Bleib hart! Einmal wenigstens. Tut dir gut. Und ihr auch. Wirst schon sehen!


    Sofie blieb noch einen Augenblick unschlüssig stehen. Dann öffnete sie die Tür zur Tiefgarage und ging mit großen, festen Schritten zu ihrem parkenden Auto. Doppelschaltung


    Sie musste eingeschlafen sein, eine ganze Weile und fest dazu. Als sie wieder erwachte, war es schon dämmrig. Sofie rieb sich die Augen. Hinter der geschlossenen Tür konnte sie gedämpfte Geräusche vernehmen, Klappern von Geschirr und immer wieder zwischendrin das Geräusch von fließendem Wasser. Durch alle Ritzen zogen köstliche Essensschwaden.


    Das konnte nur eines bedeuten: Hannes war zu Hause– und er musste gekocht haben.


    Noch ganz verschlafen tapste sie in die Küche. Er hatte ein ausrangiertes Leintuch zur Schürze umfunktioniert und hantierte emsig mit Gabel und Fleischmesser.


    »Na, endlich aufgewacht?«, fragte er grinsend und offenbar allerbester Stimmung. »Wurde aber langsam auch Zeit!«


    »Sieht ganz so aus«, sagte sie, schnüffelte in Richtung Herd, wo mehrere Töpfe und Pfannen im Hocheinsatz waren, und bemühte sich, den Grund dieser verblüffenden Aktion herauszufinden. Hatte sie seinen Geburtstag übersehen? Eines ihrer Jubiläen? Trotz aller Anstrengung wollte ihr nichts einfallen. »Was soll das hier eigentlich werden?«


    »Ein Überraschungsmenü.« Hannes zeigte alle seine schönen, weißen Zähne. Und beim Friseur war er auch gewesen. An die Stelle der ausgewachsenen Zipfelfrisur war ein schicker, kurzer Schnitt getreten, der sein dichtes, dunkelblondes Haar gut zur Geltung brachte und das schmale Gesicht frech und jugendlich aussehen ließ. »Es gibt nämlich etwas zu feiern.« Er musterte kurz ihr verdrücktes T-Shirt. »Willst du dich nicht auch etwas festlicher herrichten? Gute fünf Minuten hättest du gerade noch, bevor es endgültig losgeht!«


    Verdutzt, aber folgsam ging sie ins Bad, schüttete sich kaltes Wasser ins Gesicht, frischte ihr verwischtes Augen-Make-up auf, zog die Lippen nach. Ein Hauch Parfum. Mit allen zehn Fingern durch die roten Locken. Dann schlüpfte sie in das knöchellange, safrangelbe Trägerkleid, in dem er sie am liebsten sah.


    »Gut so?«


    Ein strahlendes Nicken. So blendender Laune war Hannes seit Monaten nicht mehr gewesen. »Darf ich bitten?«


    Er hatte auf dem Balkon gedeckt. Unter schimmernden Mond- und Sonnenlampions, ordentlich nebeneinander auf einer Schnur gereiht, war ein festlicher Tisch für zwei gezaubert. Rosen, Kristallgläser, Silberbesteck, nichts fehlte. Plötzlich fühlte Sofie sich ziemlich elend. Er hatte sich solche Mühe gemacht, während sie die ganze Zeit mit Fabian…


    In einem jähen Anfall von schlechtem Gewissen drehte sie sich zu ihm um. »Hannes, ich muss dir unbedingt etwas sagen…«


    Mit einem zärtlichen Kuss brachte er sie zum Schweigen. Dann reichte er ihr das Champagnerglas.


    »Später«, sagte er lachend, »später gern. Aber jetzt bin erst einmal ich dran. Gefällt es dir?«


    »Es ist wunderschön.« Sie war den Tränen nahe. Aber gleichzeitig fest entschlossen, heute endlich reinen Tisch zu machen.


    »Auf uns!«


    Sie tranken.


    Sein Lächeln wurde breiter. »Warte erst einmal, bis ich das Essen serviere!«


    Es gab Risotto nero als Vorspeise und anschließend Lammgulasch mit Zitronensoße, zu dem er toskanisches Olivenbrot reichte und einen köstlichen Pinot bianco ausschenkte. Der Reis schmeckte würzig und südlich; das Fleisch war so zart, dass man es mit der Gabel zerdrücken konnte. Und alles zubereitet und gekocht von Hannes, der sich sonst schon anstellte, wenn er selbstständig zwei Spiegeleier in die Pfanne hauen sollte!


    »Hast du ein paar Heinzelmännchen engagiert?«, wollte Sofie wissen. »Oder ist über Nacht l’esprit du Monsieur Bocuse in dich gefahren?«


    »Mein Geist heißt Linda«, erwiderte er. »Sie hat mich so einer Art Fernkochkurs unterzogen. Im Schnellverfahren. Und das hier sind die Ergebnisse. Gut, oder?«


    »Absolut perfekt! Meine Linda?«


    »Deine Linda! Und jetzt musst du mich bitte ein paar Augenblicke entschuldigen!« Er verschwand in Richtung Küche.


    Überrascht zog Sofie an der Verdauungszigarette, die sie sich heute ausnahmsweise gönnte. Die beiden waren sich erst neulich zum ersten Mal begegnet und hatten sich auf Anhieb gemocht. »Netter Mann«, hatte Linda ihr zugeflüstert, als Hannes kurz zum Kartenholen an die Kinokasse gegangen war. »Alle Achtung! Der mag dich, Sofie. Und passen tut er wunderbar zu dir. Dein Fabian muss ja etwas Weltbewegendes sein, wenn er den hier ausstechen will.«


    Hannes kam nun zurück, zwei Kelche in der Hand.


    »Zabaione con bacche«, verkündete er voller Stolz.


    »Warmer Weinschaum mit Beeren!«


    »Ich bin überwältigt.« Mehr brachte Sofie jetzt wirklich nicht mehr heraus.


    »Sie hat mir alles am Telefon durchgegeben, Einkaufsliste, Zutaten, Rezepte, und genau gesagt, was ich machen soll«, erzählte Hannes. »Und in welcher Reihenfolge. Eigentlich kinderleicht. Denn kochen kann im Prinzip jeder, sagt Linda. Jedenfalls mit solch einer Betreuung.«


    »Telefoniert ihr beiden eigentlich öfter?« Es hätte lässig klingen sollen, kam aber ziemlich angestrengt heraus. Wer weiß, auf welche Neuigkeiten sie sich noch einstellen musste.


    »Och, ab und zu«, sagte er vage. »Wenn es sich gerade so trifft. Ich mag sie, deine neue Freundin. Und sie passt gut zu dir. Besser als die hysterischen Ziegen aus dem Verlag.« Er lehnte sich zurück, betrachtete sie gespannt. »Du bist sehr schön heute Abend, Sofie«, sagte er weich. »Willst du eigentlich gar nicht wissen, was der Anlass zu all diesem hier ist?«


    »Natürlich will ich das.« Von Minute zu Minute fühlte sie sich unbehaglicher.


    »Meine Doktorarbeit ist angenommen.« Seine Stimme war ruhig, am nervösen Spiel seiner Hände jedoch erkannte sie seine innere Bewegung. »Die dritte Version, und Änderungen muss ich noch reichlich anbringen, aber immerhin. Kaum zu fassen, was?«


    »Und das heißt?« Seine Anspannung hatte sich auch auf sie übertragen.


    »Nun, in Zukunft werden sich eine ganze Menge Dinge ändern. Nicht sofort, aber sehr bald. Freie Abende, Wochenenden, an denen man etwas zusammen unternehmen kann, Einladungen für Freunde und vieles, vieles andere. Ich glaube, das wird auch höchste Zeit. Meinst du nicht, Sofie? So jedenfalls können wir nicht länger weitermachen.«


    Sie konnte kaum noch atmen.


    »Nein«, sagte sie leise. »Wohl kaum.«


    »Ich bin froh, dass du das auch so siehst.« Sein Gesicht wirkte auf einmal ganz gelöst, beinahe wie das eines kleinen Jungen. Die Kerzen waren im Wind schnell hinuntergebrannt; es war zu dunkel, um seine Augen zu sehen. »Wir sind uns ziemlich abhanden gekommen, du und ich, und ich gebe vor allem mir die Schuld daran. Meinen Macken und der Art, wie ich im letzten Jahr immer tiefer in die Arbeit versunken bin. Aber ich hatte solche Angst, mein Ziel nicht zu erreichen, dass ich nah daran war durchzudrehen. Ich habe dich vernachlässigt. Gekränkt. War rücksichtslos. Und hab’ mich zum Teil sicher unmöglich aufgeführt. Danke, dass du mich ertragen hast. Dass du heute Abend noch mit mir am Tisch sitzt.«


    Sie wollte, musste auf der Stelle etwas einwenden und endlich loswerden, was ihr auf der Seele brannte, aber er gab ihr keine Gelegenheit dazu.


    »Für all das wollte ich mich bei dir entschuldigen, Sofie. Ich liebe dich. Ich möchte, dass du das niemals vergisst!«


    »Ich weiß«, murmelte sie. Das »Ich dich auch«, auf das er vermutlich schon sehnlich gewartet hatte, brachte sie nicht über die Lippen.


    »Und ich lebe gern mit dir. Verzeihst du mir, dass ich ein solcher Idiot war?«


    »Da gibt es nichts zu verzeihen«, flüsterte sie.


    »Und wenn ich dich ganz herzlich darum bitte?«


    Sie wusste genau, wie er sie jetzt ansah, auch wenn die Kerzen erloschen waren. Dieser tiefe, eindeutige Blick, bei dem sie früher rettungslos dahingeschmolzen war. Heute aber zog sich ihr Herz schmerzlich zusammen.


    Sie musste es ihm sagen. Unbedingt! Aber sie konnte es nicht.


    »Natürlich tue ich das«, sagte sie und schämte sich. Wie feige sie war, wie durch und durch verlogen! Nicht ein einziges Wort über Fabian hatte sie verloren. Sie hasste sich. Am liebsten hätte sie sich so schnell wie möglich in Luft aufgelöst.


    Er erhob sich und streckte die Hand nach ihr aus.


    »Kommst du? Oder ist es schon zu spät für dich?«


    Sie folgte ihm. Mit wackligen Knien, als wäre es das allererste Mal.


    Als sie am Morgen neben Hannes erwachte, war der gestrige Katzenjammer noch immer nicht ganz verschwunden, aber sie fühlte sich um einiges besser. Es war schön gewesen, nach langer Zeit wieder mit ihm zu schlafen, vertraut, zärtlich und überraschend aufregend zugleich, beinahe wie mit einem fremden Mann, dessen Körper und dessen Reaktionen sie erst langsam kennenlernen musste. Ihre anfängliche Zurückhaltung war ihm nicht verborgen geblieben. Plötzlich war es ihr vorgekommen, als betrüge sie jetzt Fabian. Es hatte sie einige Anstrengung gekostet, sein Bild von ihrer inneren Netzhaut zu verbannen. Aber schließlich war es doch gelungen.


    »Spürst du mich, Sofie?«, fragte er sie mittendrin, so eindringlich, dass sie sofort ganz starr wurde.


    »Ja«, murmelte sie und fand nur langsam wieder in ihren Rhythmus zurück, »ja, ich spüre dich. Und wie!«


    Später allerdings kam zu ihrer Bestürzung alles wieder zurück, die Nächte mit Fabian, sein Duft, die Glätte seiner Haut, das Spiel der Muskeln. Hellwach und empört über sich selber lag sie neben dem schlafenden Hannes und lauschte auf seinen gleichmäßigen Atem. Sie war verwirrt. Nein, sie war vollkommen durcheinander. Und ziemlich trotzig dazu.


    Wieso eigentlich konnte sie nicht beide Männer lieben? Wer zum Teufel wollte sie daran hindern?


    Als Hannes die Augen aufschlug, bestand er darauf, ihr das Frühstück ans Bett zu bringen. Er pfiff vor sich hin, als er Wasser aufsetzte, Orangen auspresste und Toast röstete; die vergangene Liebesnacht schien ihn glücklich gemacht zu haben.


    »Jetzt will ich endlich wissen, was mit dir los ist«, sagte er, als sie anschließend im Bad vor dem Spiegel stand und sich für den Tag zurechtmachte. Seine Nähe tat ihr gut. Am liebsten hätte sie sich ganz fest an ihn gelehnt und wäre erst gar nicht in den Verlag gegangen. »Deine seltsame Miene. Wieso du gestern Nachmittag im Bett warst. In kurzen Worten: alles!« Wie eine Welle überfiel sie Übelkeit, und ihr Hals wurde auf einmal ganz trocken. Sie senkte die Augen. Aber dieses Mal würde sie nicht so einfach davonkommen. »Geht es etwa wieder um deine dämlichen Interviews, die die da oben nicht mögen?«


    Sofie nickte. Alles noch besser, als ihre anhaltende Treulosigkeit zu beichten. Selbst wenn sie das Gefühl hatte, im nächsten Moment an ihrem Schweigen zu ersticken.


    »Und was war es dieses Mal?«


    Sie schaute in seine warmen braunen Augen und begann zu reden. Plötzlich ging alles wie von selbst– wenn man einmal davon absah, dass sie sich auf die Ereignisse in der Redaktion beschränkte. Hannes hörte schweigend zu, voller Aufmerksamkeit.


    »Warum tust du nicht einfach, was Molli möchte?«, sagte er, als sie geendet hatte. »Stellst deine Fragen um, und fertig?«


    Verblüfft starrte sie ihn an. »Ist das dein Ernst? Ich soll ganz hochoffiziell zu Kreuze kriechen?«


    »Mein voller Ernst. Aber von Buckeln kann nicht die Rede sein. Du bist vielleicht eine Dramakönigin! Hat doch keinen Sinn, in eurem Hühnerstall Revolution zu proben und deine Perlen weiterhin vor die Säue zu werfen!« Er begann zu schmunzeln. »Rein bildlich gesehen, natürlich. Heute gelesen, morgen schon vergessen! Ist es das, was du wirklich auf Dauer möchtest?«


    »Find’ ich ehrlich gesagt nicht besonders lustig«, protestierte Sofie. »Du sprichst immerhin von meinem Beruf!«


    »Komm, mach nicht gleich so ein böses Gesicht, als würdest du mich im nächsten Moment fressen! Wo bleibt denn dein berühmter Humor, der dir sonst immer über die Runden hilft? Weißt du, was ich an deiner Stelle tun würde?«


    Sie schaute ihn fragend an.


    »Mein Material nehmen, ich meine natürlich nur das, was du für wirklich interessant hältst, und es still und heimlich zu einem Buch zusammenklopfen. Könnte ein hübscher Erfolg werden, wenn du tatsächlich, wie es scheint, den Ton der Zeit so triffst.« Er hielt inne. »Schon mal daran gedacht?«


    Sie wurde sofort ganz aufgeregt. »Meinst du?«, sagte sie, während in ihrem Kopf alles auf Hochtouren zu laufen begann. »Meinst du wirklich?«


    »Und ob ich das meine! Ist doch ohnehin dein Jugendtraum, wenn ich richtig informiert bin, oder?« Er legte den Kopf schief, und jetzt musste auch Sofie lächeln. »Und Träume muss man sich unbedingt erfüllen, bevor sie ranzig und vergilbt werden!«


    Er hatte recht. Nein, mehr als das. Sein Vorschlag war einfach genial! Nicht zu fassen– ihr alter, scheinbar langweiliger Hannes entpuppte sich als Mann mit wundervollen Ideen!


    Sofie stellte sich auf die Zehenspitzen und hob ihr Gesicht zu seinem empor. Dann küsste sie ihn. Ihr Herz stockte einen winzigen Augenblick, als er den Kuss leidenschaftlich wie selten zuvor erwiderte, dann schlug es weiter.


    Verblüffend schnell allerdings, wie schon lange nicht mehr.
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    Die Party von Bruno und Aki war seit Jahren ein Ereignis, das sich nach Möglichkeit keiner ihrer zahlreichen Freunde, Kunden und Geschäftspartner entgehen ließ. Sommer für Sommer erdachten sie ein neues Motto, immer fantasievoll, immer ganz anders als in der vorangegangenen Saison. Diesmal fand das Fest in einer großen Industriehalle im Münchner Norden statt, die schon wenige Tage danach abgerissen werden sollte, um Platz für einen Neubau zu machen. Die optimale Gelegenheit für die beiden, sich hier zuvor noch einmal nach Herzenslust auszutoben.


    Natürlich behielten sie ihr Geheimnis bis zum letzten Moment für sich, sosehr Linda auch bohrte. Schließlich gab sie auf. Denn sie hatte ebenfalls ein paar Heimlichkeiten in petto. Am besten von allem war, dass ihr die ganze Nacht gehörte. Sofie hatte sich erboten, Feli und Nudel zu hüten, was ungeahnte Gestaltungsmöglichkeiten eröffnete. Schließlich ging Linda nicht allein zum Sommerfest.


    Robert Häusler war ihr Begleiter.


    Er war sofort einverstanden gewesen, als sie ihn ziemlich aufgeregt angerufen und eingeladen hatte, ja, er schien sogar Feuer und Flamme. Nicht einmal in Eile war er. Ganz zufällig verwechselte er im Lauf des Gesprächs ein paar Mal das Sie mit dem Du, und als sie sich schließlich für Freitagabend verabredet hatten, war es klar, dass die Zeit der Förmlichkeiten der Vergangenheit angehörte.


    »Muss ich jetzt etwa auch Robbie sagen?«, wollte sie von ihm wissen. »Wie all deine anderen Freunde? Oder kann ich bei Robert bleiben?«


    »Ganz wie du willst«, erwiderte er ausweichend. »Namen sind doch eigentlich gar nicht so wichtig, nur Schall und Rauch, wie ein kluger Kopf mal gesagt hat. Was wirklich zählt, ist der Mensch. Die Frau. Oder der Mann, wie in meinem Fall. Meinst du nicht?«


    Allein der Gedanke an das bevorstehende Fest machte Linda schon kribbelig. Plötzlich hätte sie viel darum gegeben, alles wieder rückgängig zu machen. Sie musste ohnehin verrückt geworden sein, sich auf dieses Spiel einzulassen! Was, wenn nichts von dem funktionierte, was sie sich ausgedacht hatte? Wenn sie Babettes Ratschläge in der Aufregung plötzlich vergaß? Wenn all ihre Sehnsüchte reine Luftschlösser blieben? Vielleicht machte er sich ja gar nichts aus ihr. Vielleicht hatte er nur zugestimmt, weil sie Felis Mutter und seine Kundin war, der er diesen Wunsch aus Höflichkeit nicht abschlagen wollte.


    »Und ich bin Rumpelstilzchens Base und jeden Vollmond am Blocksberg mit dem Osterhasen verabredet! Hör sofort mit diesem Unsinn auf, sonst kriegst du es mit mir zu tun!« Sofie lachte sie einfach aus, als sie mit ihren Befürchtungen herausrückte. »Entspann dich, Linda, alles wird wunderbar. Glaub mir, ich hab’ es im Blut! Außerdem siehst du einfach großartig aus!«


    »Ist es nicht zu auffällig?«


    »Ist es nicht.« Sofie würde ohnehin mit eiserner Strenge zu verhindern wissen, dass sie noch im letzten Moment kniff. »Wenn er dir heute nicht auf der Stelle verfällt, dann stimmt etwas nicht mit ihm. Darauf gebe ich dir Brief und Siegel.«


    »Toll, Mami, wirklich, wie eine echte Prinzessin!«, pflichtete Feli bei, die allerdings partout nicht verstehen wollte, weshalb nicht auch sie mitgehen durfte. »Und deine roten Schuhe! Wie in dem Märchen, wo das Mädchen immer tanzen muss!«


    Zum ungefähr hundertsten Mal sah sie an sich hinunter. Das sündteure Kleid, zu dem Babette sie mit sanfter Gewalt überredet und das sie ihr schließlich ganz entgegen ihrer gewohnten Sparsamkeit spendiert hatte, war aus kirschroter, raschelnder Seide, vorn hochgeschlossen, hatte ein verschwenderisches Rückendekolleté und reichte fast bis zu den Knöcheln. Um den Hals trug sie eine goldene Schlangenkette, Michas Verlobungsgeschenk und, wovon Linda überzeugt war, ihr ganz persönlicher Glücksbringer. Heute war ihr Micha besonders nah. Sie küsste sein Bild, bevor sie das Schlafzimmer verließ und hinaus in den Flur trat. Das gab ihr wenigstens das Gefühl, ihr Abenteuer mit seinem Einverständnis zu beginnen.


    »Wirst du eigentlich abgeholt, von deinem Prachtstück?« fragte Sofie und konnte einen hippeligen Nudel gerade noch in letzter Sekunde davon abhalten, an Linda hochzuspringen und auf ihrem Kleid seine staubigen Pfotenspuren zu hinterlassen. »Dann könnte ich es gleich mal einer kritischen Musterung unterziehen.«


    »Nein, ich fahre mit Bruno voraus. Ich hab’ ihm nämlich versprochen, einen letzten Blick auf sein Buffet zu werfen. Irgendwie scheint er auf einmal Graziellas Künsten zu misstrauen. Wahrscheinlich nichts als ganz gewöhnliches Lampenfieber, aber vielleicht beruhigt es ihn trotzdem. Wir treffen uns dann gleich dort.«


    »Schade! Ich hätte dir sonst gleich sagen können, ob dieser Robert der Richtige für dich ist.«


    »Ach ja, das hättest du? So mal eben im Vorbeigehen?« »Natürlich! Wozu sind Freundinnen denn sonst da? Außerdem hast du doch auch gleich deinen Senf über Hannes abgegeben, oder?«


    Linda drohte ihr mit erhobenem Zeigefinger, verabschiedete sich ausführlich von Feli, die einen letzten, vergeblichen Quengelversuch startete, und legte Nudel mit aller gebotenen Strenge nahe, in ihrer Abwesenheit nicht allzu viel Unsinn anzustellen. Er bearbeitete gerade mit seinen scharfen Babyzähnchen Sofies Gürtel und schaute treuherzig, aber nicht übermäßig beeindruckt zu ihr auf.


    »Komm bloß nicht zu früh wieder!« Sofie rollte ihre Haselnussaugen. »Vor morgen Mittag will ich dich hier nicht sehen, verstanden! Ich halte natürlich die Daumen. Alle!«


    »Und ich die Zehen!« Das kam von Feli, die hoffentlich nicht ahnte, was ihre Mutter da vorhatte.


    Die Halle war in einen venezianischen Palazzo verwandelt, scheinbar überall verschwenderisch mit Stoffen dekoriert, die sich erst beim näheren Hinsehen als gemalte Papierwände entpuppten, geschmückt mit zahlreichen antiken Statuen aus Originalpappmaschee, illuminiert von unzähligen Kerzen. Jubelnde Musik erfüllte den Raum, an dessen tüllverhüllter Fensterfront das Büfett aufgebaut war. Natürlich gab es nicht das Geringste daran auszusetzen, Graziella Civitali hatte sich in Bestform gezeigt. Marinierte Sardinen, Triglie alla livornese, Kalbfleisch in Weißwein, gefüllte Zucchiniblüten, Frittata di carciofi, gebratener Radicchio, Kürbis-Mandel-Eier, lauwarmer Polenta-Auflauf, gefüllte Zwiebeln, geschmortes Kaninchen, Trippa alla fiorentina, Teufelshähnchen, Calamari ripieni– und von allem mehr als reichlich. Die Liste der italienischen Köstlichkeiten schien endlos. Dabei hatte Linda die üppig bestückten Nebentische mit Brot, Butter, Käse und Früchten nur mal eben im Vorbeigehen gestreift.


    »Ausgezeichnet! Aber wer um Himmels willen soll das denn alles essen?« wollte sie wissen.


    »Ich habe eher Bedenken, dass die Leute hungrig nach Hause gehen müssen«, seufzte Bruno, blass vor Aufregung und ungeheuer nervös. »Stell dir nur mal vor, das reicht nicht. Wie unendlich peinlich!« Er tupfte sich den Schweiß von der Stirn. »Falls überhaupt jemand kommt!«


    »Hör einfach gar nicht hin, Linda«, warf Aki spielerisch ein, »das sagt er nämlich jedes Jahr. Und hinterher war natürlich wieder er es, der für das prima Gelingen des Festes verantwortlich zeichnete. Kennen wir bereits! Immer die gleiche Leier.«


    »Na, wer sonst? Du vielleicht?« Bruno hatte sich vor seinem Freund aufgebaut. »Wer hat denn bis vor zwei Tagen vergessen, sich, wie zugesagt, um den Wein zu kümmern? Und wer wollte unbedingt noch den tollen Schwulenchor engagieren, der jedoch natürlich leider, leider längst auf Monate im voraus ausgebucht war…« »Da hast du es, Linda!« Aki grinste. »Jeden Sommer das gleiche Spiel– Brunos übliches Chaosgeunke, bevor die Gäste eintreffen. Eine Art psychisches Warming-up, nichts wirklich Ernsthaftes. Das braucht er einfach! Sonst steht er das Spektakel heute Abend garantiert nicht durch.« Er zwinkerte ihr zu. »Du siehst übrigens hinreißend aus, ganz nebenbei bemerkt. ›Lady in red‹– die wandelnde Verführung!«


    Ihr Puls ging um einiges schneller. Nicht wegen seines Kompliments, obwohl sie sich sehr darüber freute. Sondern wegen des schlanken, dunkelhaarigen Mannes, der eben den Palazzo betreten hatte und sofort auf sie zusteuerte. Robert Häusler trug eine schwarze Hose, ein schickes, weißes Dinnerjacket und bewegte sich selbstsicher und geschmeidig. Beinahe wie ein zweibeiniges Raubtier. Keine Ahnung, warum ihr ausgerechnet dieser Vergleich in den Sinn kam.


    »Da ist sie ja, meine Ballkönigin«, sagte er. »Und ganz in Rot– überwältigend! Ich hoffe, ich bin noch nicht zu spät.« Ein formvollendeter Handkuss. Natürlich errötete sie wider Willen leicht dabei. Jetzt fühlte sie sich ihm gegenüber definitiv nicht mehr wie der Kumpel von der Tankstelle, der im nächsten Moment einen kräftigen Schulterschlag bekommt. Seine Augen waren blauer und blanker als je zuvor. Mit diesem Blick hat er wahrscheinlich schon Generationen von Frauen aus der Fassung gebracht, sagte sich Linda. Aber nichts half gegen dieses süße, schmerzlich ziehende Gefühl in ihrer Brust, das sich in seiner Nähe deutlich intensivierte.


    »Keineswegs! Dauert wohl noch, bis es richtig losgeht«, erwiderte sie schnell und fand sich dabei alles andere als originell. Selbstredend begann sie sofort wieder mit sich zu hadern. Wieso fielen ihr eigentlich nie schlagfertige Antworten ein, wie Sofie sie so scheinbar mühelos aus dem Ärmel schüttelte?


    »Kein Problem!« Sein strahlendes, mitreißendes Lächeln, bei dem Kindern das Herz aufging und Frauen unter Garantie die Knie schwach wurden. Ihr Herzklopfen verstärkte sich prompt. »Ich denke, wir beide können uns inzwischen auch anderweitig ganz gut unterhalten.«


    Ganz Kavalier, holte er ihr ein eiskaltes Glas Prosecco von der Sektbar, die in einer stilisierten Gondel untergebracht war, und als sie es viel zu schnell ausgetrunken hatte, sehr aufmerksam ein zweites gleich hinterher. Außerdem blieb er ganz selbstverständlich neben ihr, als ob ihm ihre Gegenwart besonders gut tue. Nach und nach trafen immer mehr Gäste ein, und der romantisch ausgeleuchtete Saal füllte sich zusehends. Lag es am ungewohnten Kerzenlicht, das alle Sinne gleichzeitig ansprach, an der Musik, dem Alkohol– Linda fühlte sich fantastisch. Sie genoss die vielfältigen Klänge und Eindrücke ringsumher, fühlte sich eingesponnen in einen Kokon aus Licht, Farbe, harmonischen Lauten. Außerdem machte es ihr großen Spaß, zusammen mit Robert über die Neuankömmlinge herzuziehen, und seine frechen, oft aber verblüffend treffenden Bemerkungen amüsierten sie. Zwischendrin sauste immer mal wieder Bruno bei ihnen vorbei, aufgedreht wie ein Kreisel, aber sichtlich glücklich. Nach und nach entspannte sie sich, genoss das prickelnde Getränk, die Musik, die schöne, festliche Stimmung, die sich mehr und mehr auf alle übertrug.


    Als schließlich Aki die winzige provisorische Bühne in der Saalmitte erklomm, mittlerweile wie ein verschmitzter Mohr bemalt und passenderweise in dottergelbe Pluderhosen und ein enges, rotes Wams gewandet, um einen riesigen Gong zu schlagen, womit das Buffet eröffnet war, strebte die Stimmung einem ersten Höhepunkt zu.


    Graziellas Köstlichkeiten fanden reißenden Absatz und wurden überall gepriesen. Linda bediente sich ebenfalls ein paar Mal und wunderte sich über ihren guten Appetit; sie hätte vorher schwören können, keinen einzigen Bissen hinunterzukriegen. Aber auch ihr Begleiter langte kräftig zu. Ab und zu sandte sie ihm einen prüfenden Blick zu, und er schaute ebenfalls neugierig und offen zurück, aber nichts weiter passierte.


    »Was für ein ausgemacht hübsches Paar«, murmelte Aki ihr zu, der überall herumlief und in der Menge seine Witze machte. »Fast wie aus dem Bilderbuch. Pass auf, Linda, jetzt gibt’s gleich Musik! Wiener Walzer, speziell für dich– für euch!«


    Es war ganz selbstverständlich, dass Robert ihr seinen Arm reichte und sie wie einst das österreichische Kronprinzenpaar als erste tanzten. Anfangs grübelte sie noch darüber nach, ob sie sich wohl an die Schritte erinnerte und was die anderen denken mochten, weil sie garantiert blödsinnig glücklich lächelte, bald aber verflogen diese lästigen Gedanken, und sie war eins mit der Musik, der Bewegung.


    Und ihrem Gegenüber.


    »Du tanzt ja wie ein junger Gott«, sagte Linda zwischendrin, als sie ein bisschen verschnaufen musste. »Hast du das mal professionell gemacht?«


    »Alles nur eine Frage von Gefühl und Rhythmus«, entgegnete Robert, legte wieder den Arm um ihre Taille und zog sie dieses Mal deutlich näher heran, »und natürlich der passenden Partnerin. Ich hab’ mir gleich gedacht, dass du eine ausgezeichnete Tänzerin sein musst.«


    »Und wieso, bitte schön?« Leicht fühlte sie sich und schwebend. Und sie genoss seine Nähe. Von ihr aus hätten sich die verbliebenen paar Zentimeter Distanz zwischen ihnen noch weiter verringern können. Lag nicht die ganze wundervolle Sommernacht vor ihnen? Schon jetzt fühlte sie sich zu jedem nur denkbaren Unfug aufgelegt. »Bist du zufällig Hellseher? Außerdem habe ich jahrelang nicht mehr getanzt. Und Walzer erst recht nicht. Ich dachte schon, ich hätte alles vergessen.«


    »Weil du so romantische Augen hast, Linda.«


    Auf einmal war sein Gesicht ihrem ganz nah. Mit geschlossenen Lidern nahm sie den Duft besonders gut auf, der seinem heißen Körper entströmte. Plötzlich eine kurze, sehr zarte Berührung. Linda riss die Augen auf, aber es war schon vorüber. Hatte sie sich das nur eingebildet? Oder hatten seine Lippen ihre Stirn gestreift?


    »Ich mag dich«, sagte er leise. »Sehr sogar. Und mehr als das. Weißt du das? Ja, ich glaube, du weißt es. Und nicht erst seit heute. Sondern schon eine ganze Weile. Eigentlich von Anfang an. Hab’ ich recht?«


    Sie zog es vor, den letzten Teil zu überhören. »Und weshalb?« fragte, sie. Wieder einmal typisch für sie! Wieso konnte sie nicht einfach genießen?


    »Du bist so anders. Die Art, wie du redest. Wie du dich verhältst. Und mit deinem Kind umgehst. Kein bisschen oberflächlich. Oder vorschnell. Nein, behutsam, besonnen und irgendwie– jetzt lach bloß nicht!– reif. Wenn ich an dich denke, dann kommt mir manchmal ein einsamer Bergsee in den Sinn, klar und tiefblau. Verstehst du, was ich damit sagen will?«


    »Vielleicht. So etwas Ähnliches, was ich dir anfangs über mich erzählt habe? Mit dem überholten Auslaufmodell, das viel besser nach vorgestern passt?«


    »Unsinn! Du bist absolut zeitlos. Wie ein kunstvolles Gemälde, das niemals veraltet, sondern im Lauf der Jahrzehnte immer noch wertvoller wird.«


    »Was für einem gnadenlosen Charmeur ich hier ausgeliefert bin! Ist ja kaum zum Aushalten!« Leicht übertrieben rang sie nach Luft. Sehr heiß geworden war ihr allerdings schon.


    »Bin ich doch gar nicht. Sonst vielleicht– manchmal…« Er biss sich auf die Lippen. »Früher, mag sein. Wenn ich partout nicht anders konnte. Aber heute Abend nicht. Bestimmt nicht!« Sein Ton hatte plötzlich etwas Beschwörendes.


    »He, was ist denn los auf einmal?« Sie bemühte sich zu lächeln, obwohl ihr das Herz bis zum Hals schlug. Hoffentlich machte sie nicht seinem überhöhten Bild von ihr alle Ehre und sank ihm im nächsten Moment wie eine Südstaatenschönheit ohnmächtig an die Brust! »Bist vielleicht am Ende du von uns beiden der größere Romantiker?«


    Sein Gesicht blieb ganz ernst. Er schwieg. Sah sie aber eindringlich an.


    Linda musste schlucken. Sie senkte den Kopf und nahm all ihren Mut zusammen. So zeitlos bin ich vielleicht gar nicht, wollte sie gerade sagen, als auf einmal wie von Zauberhand alle Kerzen erloschen und unter rhythmischem Klatschen von Aki ein weißer Tisch mit den Desserts hereingerollt wurde. Zentrum und Höhepunkt war ein riesiger Zuccotto, die Krönung aller Süßspeisen, eine eisgekühlte Kuppeltorte aus der Toskana, für die allein Graziella Stunden verwendet hatte. Aki folgte ein Schwarm hübscher, junger Männer, alle nur leicht bekleidet, die Sternwerfer schwangen.


    Beifall brandete auf. Begeistertes Klatschen und Trampeln.


    Robert legte zart seinen Arm um Lindas Schulter. Wie zufällig ließ er anschließend seine heiße Hand ihren nackten Rücken entlang wandern.


    Sie schauderte. Aber blieb scheinbar unbewegt stehen.


    »Exakt der richtige Moment, um sich unbemerkt aus dem Staub zu machen«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Vorausgesetzt natürlich, wir wollen.« Er sah ihr so tief in die Augen, als suche er dort festen, sicheren Grund. »Wollen wir?«


    Sie nickte stumm. Der dicke Kloß in ihrem Hals machte jede andere Antwort unmöglich.


    Draußen war es mild und lau; kein Lüftchen regte sich. Trotzdem gingen sie ziemlich schnell in Richtung Parkplatz. Ohne zu reden. Ohne sich zu berühren. Er machte bei einem schwarzen Golf Cabrio halt, kam auf Lindas Seite herüber, öffnete ihr die Tür, bevor er zum Fahrersitz hinüberging. Sie blieb unschlüssig stehen. Sollte sie wirklich tun, was sie sich vorgenommen hatte?


    Unwillkürlich glitt ihre Hand zur Schlangenkette. Das Gefühl des kühlen, glatten Metalls auf ihrer heißen Haut tat ihr gut. Unsicher und aufgeregt blieb sie trotzdem. Micha, dachte sie, ach, Micha! Ich wusste nicht, dass es so schwierig sein würde.


    »Bist du eigentlich auch mit dem Wagen da?«, sagte er plötzlich. »Mein Gott, ich hab’ dich ja nicht einmal danach gefragt!«


    »Bin ich nicht«, sagte sie.


    Ob er jetzt überzeugt war, sie habe es darauf abgesehen, von ihm abgeschleppt zu werden? Weil es ja im Grunde genauso war, stieg sie schnell ein.


    Er startete, fuhr rasant aus der Einfahrt. Eine Weile schwiegen sie beide.


    »Und wohin jetzt?« fragte Robert, als sie schon auf der Leopoldstraße waren. Die warme Nacht hatte viele Menschen ins Freie gelockt. Die Straßencafés waren gut besucht, beinahe jeder Stuhl besetzt, soviel man im Vorbeifahren sehen konnte. Wieso eigentlich nicht irgendwo hier im Gewimmel einen Cocktail nehmen und die südliche Atmosphäre mit allen Fasern spüren? Linda hatte auf einmal ganz deutlich Babettes Stimme im Ohr und unterließ es, diesen Vorschlag zu machen. Nein, sie würde nicht kneifen! Nicht, wenn ihr gutes Gefühl sich weiterhin so hartnäckig hielt. »Vielleicht zu dir?«


    Er sagte es mit tiefer Stimme und bewusst lässig; trotzdem konnte sie die Spur Anspannung in seiner Stimme genau hören.


    »Nein, zu mir nicht.« Sie antwortete so vehement, dass er erstaunt zu ihr herübersah. »Nicht heute Nacht.« Kein Wort über Feli und den freundlichen Babysitter namens Sofie. Das hatte sie sich schon zuvor fest vorgenommen. »Aber vielleicht zu dir?«


    Er bremste heftig. Sie schoss nach vorn, hatte zum Glück jedoch den Gurt angelegt.


    »Keine so gute Idee, fürchte ich«, sagte er belegt. »Bei mir herrscht ein unglaubliches Chaos. Außerdem ist die Wohnung winzig. Im Grunde nur eine Art Appartement mit Kochnische und Dusche. Und ziemlich renovierungsbedürftig.« Er schien sich wieder gefangen zu haben. »Um ehrlich zu sein, benütze ich sie ausschließlich zum Schlafen und Duschen. Und als Kleiderschrank.«


    »Dabei dachte ich immer, alle Makler wohnen in besonders prächtigen Behausungen«, sagte Linda und war froh über ihre kluge Voraussicht. Als hätte sie es geahnt! »Wenn sie schon den ganzen Tag mit Immobilien zu tun haben, die sie an den Mann bringen müssen.«


    »Schon möglich. Ich jedenfalls nicht. Das Ganze war anfangs als reine Übergangslösung gedacht, und dann bin ich einfach nicht mehr weggekommen. Passiert eben manchmal, wenn man ständig den Kopf mit anderen Dingen voll hat.« Sein Lächeln geriet etwas schief.


    »Bist du jetzt verstimmt?«


    »Ich? Kein bisschen. Kannst du die nächste Straße rechts fahren? Und dann links?«


    Er tat, was sie verlangt hatte. »Und jetzt?«


    »Ein ganzes Stück geradeaus. Den Ring entlang. Ich sage dir, wann wir wieder abbiegen müssen.«


    »Wohin wollen wir eigentlich?«


    »Wirst du schon sehen. Noch ein bisschen Geduld!«


    Sie kannte den Weg genau. Babette hatte es sich nicht nehmen lassen, die ganze Strecke mit ihr abzufahren. »Damit es dann im entscheidenden Moment keine bösen Überraschungen gibt, Linda. Eine exakte Planung ist der beste Garant für den gewünschten Erfolg. Außerdem war ich mit Leo sehr glücklich dort. Immer! Und dir wird es in seinem Haus ebenfalls gefallen. Vertrau mir, Tochter! Wenigstens einmal. So dumm ist deine Mutter nämlich auch nicht.«


    Jetzt allerdings kam ihr das ganze Strategiegerede ungeheuer absurd vor. Das Schicksal herauszufordern, anstatt zu warten, was es mit einem vorhatte– das versuchte sie gerade. Konnte so etwas überhaupt gut gehen?


    Sie waren am Ziel. Zwischen hohen, alten Bäumen erhob sich das Haus, zweistöckig, weiß gestrichen und fahl im Mondlicht, mit seinen stuckverzierten Fenstern und den geschwungenen Balkonen einem kleinen Jagdschlösschen gar nicht unähnlich. Auf jeden Fall das Passende für eine verliebte, romantische Sommernacht.


    Sie stiegen aus, und Robert sagte kein Wort, als Linda den Schlüssel aus der Tasche zog und aufsperrte. Sie machte das Licht nicht an, sondern entzündete die Kerzen, die auf dem Tisch standen.


    »Möchtest du etwas trinken?« fragte sie ihn.


    »Ja. Gern. Weißwein, wenn du hast.«


    »Geht Champagner auch zur Not?« Babette hatte ihr eingeschärft, möglichst wenig von ihren Vorgaben abzuweichen. »Mir wäre eher danach.«


    »Natürlich.« Er schien wirklich verunsichert. »Was hast du mit mir vor, Linda? Und wem gehört dieses Haus?«


    »Einem sehr guten Freund meiner Mutter. Eigentlich will er es bald verkaufen, weil er ohnehin nur noch im Süden lebt. Er wartet auf das richtige Angebot. Vielleicht kannst du dich ja seiner annehmen. Allerdings nicht heute Nacht.« Sie holte die Flasche aus dem Kühlschrank in der kleinen Küche, dazu zwei Gläser. »Musik?«


    Ohne seine Antwort abzuwarten, betätigte sie die Anlage. Der zweite Satz von Max Bruchs Violinkonzert ertönte, Lindas Lieblingsstück, egal, ob sie traurig oder fröhlich war. Vor dem Kamin lagen ein paar Kissen; sie ließ sich dort nieder.


    Robert hatte inzwischen die Flasche geöffnet und stand mit ihr ein wenig unschlüssig im Raum.


    »Hast du keine Lust, ein bisschen näher zu kommen?« Er folgte, beinahe schüchtern.


    »Mir ist richtig unheimlich zumute«, sagte er. »Ich erkenne dich gar nicht wieder, Linda!«


    Linda lächelte zurück. »Nein? Wieso soll es dir anders ergehen als mir selbst?«


    Sie tranken. Dann nahm sie ihm sanft das Glas aus der Hand. Sie streichelte sein Gesicht. Küsste seine linke Wange, dann die rechte. Schließlich seinen Mund. Er war voll und weich, und als Robert ihre Lippen teilte und den Kuss erwiderte, wusste sie, dass sie sich nicht getäuscht hatte.


    »Weißt du, warum wir hier sind?«, flüsterte sie. »Hast du eine Ahnung?«


    »Ich kann es mir denken«, sagte Robert leise. Seine Küsse waren drängender geworden, aber sie hielt ihn zurück. »Weil du mit mir allein sein willst. Und ungestört.«


    »Ja, auch. Aber das ist es nicht nur.« Sie lächelte abermals. »Wir sind hier, weil ich dir etwas beweisen wollte. Und mir erst recht. Mut. Initiative, was weiß ich, was alles noch. Ich bin nämlich kein braves, wohlerzogenes Neutrum. Ebenso wenig die bis zum Ende aller Tage trauernde Witwe, obwohl ich mich lange genug hinter diesem schützenden Bild verschanzt habe. Und auch nicht nur Felis Mutter. Jedenfalls nicht ausschließlich. Sondern ich bin eine lebendige Frau mit einer Menge widersprüchlichster Gefühle. Eine Frau, die, um die Wahrheit zu sagen, ziemlich in dich verliebt ist.«


    Jetzt war es heraus. Und sie fühlte sich um vieles erleichtert.


    »Das trifft sich aber günstig.« Seine Hände waren in ihrem Haar, auf ihrem Rücken, ihren Brüsten. Ganz kurz überfiel sie noch einmal Angst vor dem eigenen Mut, der sie ganz neue Wege geführt hatte, dann aber überwog das Gefühl, dass alles in Ordnung war. »Ich bin nämlich auch in dich verliebt. Allerdings dachte ich, ich würde niemals eine Chance bei dir haben. Nie im Leben! So einer wie ich doch nicht…«


    Sie verschloss seinen Mund mit einem Kuss. Ihr Kleid war hochgerutscht. Sie liebte es, wie er ihre Beine streichelte. Wie seine Hände sich zärtlich höher wagten, zu ihren Schenkeln, ihrem Schoß. Sein Atem ging schneller. Ihrer auch. Sie musste es ihm trotzdem sagen. Wann, wenn nicht jetzt?


    »Robert, hör mal, da ist noch etwas, was du wissen solltest…« Sie stockte. Und redete ganz leise weiter. »Ist mir ein bisschen unangenehm, aber ich sage es dir trotzdem. Ich war seit Ewigkeiten mit keinem Mann mehr zusammen, über fünf Jahre…« Sie lachte verlegen. »Hoffentlich habe ich inzwischen nicht alles verlernt.«


    Sie wartete gespannt. Hatte sie jetzt alles verdorben?


    »Halte ich schlechterdings für ausgeschlossen, Liebes«, murmelte er. Seine Liebkosungen wurden kühner. »Mach dir also bitte keine Sorgen!«


    »Und wieso nicht?«


    »Walzertanzen, Radfahren und Schwimmen verlernt man schließlich auch nicht. Ich wette, du bist ungeheuer begabt. Ein echtes Naturtalent.«


    Der lange Reißverschluss glitt geschmeidig nach unten; darunter trug sie nur ein rotes Spitzenhöschen. Sie hörte, wie er die Luft einsog, als er sie so sah. Und genoss es. Dann setzte sie sich auf und half ihm, seine Kleidung abzustreifen. Als sie endlich Haut an Haut lagen, sich küssten, sich spürten, kosten und dabei waren, sich ganz aufeinander einzustimmen, hielt Linda noch einmal inne.


    »Was ist los, mein Herz?«, wollte er wissen. »Was hast du?«


    »Die Kette«, sagte sie und löste den goldenen Verschluss. »Es ist nur die Kette.«


    Sie lagen dicht beieinander, nachdem sie sich geliebt hatten, redeten, streichelten sich, sagten all die tausend kleinen, wichtigen Dummheiten, die zu solchen Nächten gehören. Linda fühlte, wie ihr Körper vibrierte, wie all ihre Sinne erwacht waren. Irgendwann gingen sie zusammen nach nebenan, legten sich in die Badewanne, alberten erst herum und begannen inmitten hellblauer Schaumblasen erneut ihr aufregendes, erregendes Liebesspiel.


    Als der Morgen kam, waren sie erschöpft und glücklich. Und schliefen tatsächlich noch ein Weilchen ein, eng aneinander geschmiegt. Beide waren hungrig, als sie wieder erwachten. Es war noch immer früh, und Robert schlug spontan vor, zurück in die Stadt zu fahren und im Café Schmalznudel direkt am Viktualienmarkt so richtig kräftig zu frühstücken. Linda, die schon von dieser Münchner Institution für Nachtschwärmer und Frühaufsteher gehört hatte, war sofort einverstanden.


    Dort tranken sie tassenweise Milchkaffee und aßen die Spezialität des Hauses, das noch warme, süße Schmalzgebäck, das ganz frisch war und so fettig, dass ihnen die Finger trieften. Um sie herum saßen Taxifahrer, Straßenarbeiter und Marktfrauen, die die frühe Pause benutzten, um sich eine kleine Stärkung zu gönnen.


    Trotz ihres Übermuts und all der inneren Glückseligkeit spürte Linda, wie sie langsam unruhig wurde. Immerhin die erste Nacht hier in München, die sie von Feli getrennt verbracht hatte.


    »Lass uns dann allmählich aufbrechen, ja?«, bat sie. »Ich muss heim, zu meiner Kleinen.«


    »Gleich«, erwiderte Robert. »Einen Moment noch!«


    Im Vorbeigehen schleuste er sie in einen Fotoautomaten und bestand trotz Lindas Protest darauf, gemeinsame Bilder von ihnen aufzunehmen. »Damit wir diese Nacht niemals vergessen.«


    »Brauchst du dazu etwa Fotos?«, zog sie ihn liebevoll auf. »Also so einer bist du!«


    »Ach, lass mir doch die kleine Spinnerei!«


    Wange an Wange schauten sie in die Kamera und umarmten sich, bis der Viererstreifen endlich aus dem Trockner rutschte. Beide waren erstaunlich gut getroffen. Ein hübsches Paar, Aki hatte ganz recht gehabt. Robert sah mit seinem dunklen Bartschatten und dem weißen Hemd mehr denn je wie ein Pirat aus; Linda hatte müde Augen, aber ein strahlendes Lächeln. Das rote Seidenkleid unterstrich den Ton ihrer Haut.


    Er brachte sie mit seinem Golf bis vor die Haustür. Küsste sie leidenschaftlich zum Abschied. Dann fuhr er so schnell davon, dass sie ganz vergaß, ihn zu fragen, ob sie nicht auch eines der kleinen Bilder als Andenken bekommen konnte.
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    Trotz ihrer Übermüdung und des ungewohnt üppigen Frühstücks im Magen, nahm Linda die Treppen im Laufschritt. Sie brauchte nicht lange nach dem Schlüssel zu kramen. Kaum stand sie vor der Wohnungstür, wurde diese auch schon schwungvoll aufgerissen. Im nächsten Moment begrüßte Nudel sie, so feucht und stürmisch, als käme sie von einer monatelangen Reise zurück.


    »Du nasses, freundliches Untier!« Sie streichelte ihn gerührt. »Hast dich hoffentlich mustergültig aufgeführt!«


    »Sag nichts!«, befahl Sofie und studierte eingehend Lindas Gesicht. »Ich weiß bereits alles. Du leuchtest ja von innen! Es war also wunderbar? Umwerfend? Geradezu kosmisch?«


    »So ungefähr.« Linda lächelte strahlend. »Kaum zu beschreiben!«


    »Ausgezeichnet! Wie ich dir prophezeit habe. Und ihr habt wirklich…« Sofie zog die Brauen hoch und machte eine vielsagende Grimasse. »Ich meine, du hast nicht vielleicht doch noch im letzten Moment die Notbremse gezogen?«


    »Nein. Stell dir vor, habe ich nicht. Ganz im Gegenteil Gegen mich hätte selbst eine vom Kaliber Mata Haris blass ausgesehen– ich war die Verführung per se. Da staunst du, was?« Linda nahm übertrieben Haltung an. »Melde gehorsamst: Befehl ordnungsgemäß ausgeführt. Du solltest dich übrigens mit meiner Mutter zusammentun. Gemeinsam wäret ihr in eurer liebevollen Penetranz unschlagbar.« Sie ließ sich auf das Sofa sinken. »Ach, Sofie, ich könnte vor lauter Glück auf der Stelle sterben! Robert ist zärtlich und klug und liebevoll… und ein wunderschöner Mann noch dazu! Aber zum Glück kein bisschen arrogant. Fast schüchtern, wenn man ihn näher kennenlernt. Obwohl, dann auch wieder sehr frech und keck… ganz schön frivol…«


    Sie nahm die Freundin bei der Hand. »Danke, dass du mich alten Feigling so unter Druck gesetzt hast. Ohne dich und Babette hätte ich vielleicht niemals den Mut gehabt, diesen Schritt zu tun. Ich glaube, er war ganz erstaunt über mich. Hätte er mir wahrscheinlich gar nicht zugetraut.«


    »Ach, was! Du hast einfach nur einen kleinen Stoß gebraucht, das war alles, und schon kam ins Rollen, was längst überfällig war. Und das Fest? Rauschend?«


    Linda nickte. »Ein voller Erfolg. Ich denke, Bruno und Aki können hochzufrieden sein. Die Ausstattung, das Buffet, die Stimmung– alle waren überwältigt.«


    »Die beiden sind vor nicht einmal zwei Stunden nach Haus gekommen«, Sofie grinste, »und haben sich im Treppenhaus laut und fröhlich gestritten. Daraus habe ich bereits geschlossen, dass es toll gewesen sein muss.« Sie schaute zur Kinderzimmertür. »Feli müsste eigentlich auch bald wach werden. Sie hat vorhin schon mal einen Versuch gestartet aufzustehen, aber ich konnte sie zum Glück davon überzeugen, dass es noch zu früh ist und sie kein bisschen versäumt, wenn sie eine Runde weiter schläft.«


    »Seid ihr beide miteinander klargekommen? War sie brav?«


    »Brav? Superartig! Wir können das Experiment also bei Gelegenheit gern mal wiederholen. Erst ging sie fast ohne Murren ins Himmelbett, und ich musste nur versprechen, bald zu folgen, aber dann kamen doch ein paar Tränchen, weil die Mami weg war. Deshalb blieb mir nichts anderes übrig, als eine Geschichte nach der anderen zu erzählen, so lange, bis mir fast der Mund fransig war…«


    »Ihr uralter Trick. Wirkt aber immer wieder. Vor allem bei Neueinsteigern, die ihre Raffinessen noch nicht kennen.«


    »… und erst dann konnte sie wieder einschlafen. Kinder haben vielleicht Kondition! Weißt du übrigens, dass dein kleiner Engel wie ein Bierkutscher schnarcht?«


    »Wem sagst du das!«


    »Irgendwann gegen Morgen wurde es mir dann zu viel, und ich hab’ sie rüber in ihr Bett getragen. Obwohl, ist schon süß, mit einem so kleinen, warmen Körper neben sich. Und wie die riechen– zum Süchtigwerden!«


    »Falls sie sich nicht gerade im Dreck gewälzt oder mit etwas Widerlichem beschmiert haben– ja!« Linda schaute sie überrascht an. »Sag bloß, du kriegst auf einmal Ambitionen in dieser Richtung! Was ist denn plötzlich in dich gefahren?«


    »Ich? Bist du verrückt geworden? Soll ich den Schratz? dann vielleicht Tag für Tag in die Redaktion mitnehmen und irgendwo im Regal ablegen, bis ich mit allem fertig bin?«


    »Das nicht. Aber am Computer sitzen lässt sich ja schließlich zu Hause auch ganz gut. Und ein Buch schreiben– das geht mit einem Baby und geschickter Einteilung bestimmt ganz prima.«


    Sofie hatte ihr von ihrem Vorhaben erzählt, und Linda war davon begeistert. »Der Junge auf dem weißen Pferd«, so lautete Sophies Arbeitstitel– nach einem uralten Westernhagen-Song, der davon handelte, dass Frauen nicht mehr länger auf den Märchenprinzen warten, sondern sich gefälligst selber auf den Weg machen sollten. Außerdem gefiel Linda, dass Hannes Sofie dabei so unterstützte. Die Vorstellung, dass nicht zuletzt ihre fernmündliche Kochschule zur Wiederannäherung der beiden beigetragen haben könnte, freute sie ganz besonders.


    »Wir wollen nicht gleich übertreiben!« Sofie setzte Teewasser auf. »Im Moment genieße ich noch ganz gern das süße Gift der Freiheit.«


    »Und welcher deiner beiden Lover ist heute an der Reihe? Hannes? Oder dein rätselhaftes Prachtstück?«


    Sofie lachte. »Lust auf Fabian hätte ich schon. Aber keine Ahnung, ob er überhaupt kann. Hat etwas von Zahnarzt genuschelt, wenn ich mich recht entsinne. Oder war es ein anderer wichtiger Termin? Jedenfalls schien er unabkömmlich. Macht sich überhaupt ganz schön rar in letzter Zeit. Allerdings hab’ ich Hannes bereits versprochen, heute mit ihm ins Grüne zu fahren. Schwimmen, Picknick und so.« Sie zwinkerte verschwörerisch. »Wenn mein gestresster Doc schon mal Zeit und Laune dazu hat! Von seinen vielen anderen guten Vorsätzen gar nicht zu reden, die er offenbar unbedingt in die Tat umsetzen möchte. Sag mal, nur so eine Idee: Wieso nimmst du eigentlich nicht deinen Robert mit? Und Feli gleich dazu? Nudel natürlich auch– die ganze Bagage! Wär’ das nichts?«


    »Ach, ich weiß nicht. Soll ich ihm denn gleich mit dem Familienquatsch auf den Nerv gehen? Nach unserer allerersten gemeinsamen Nacht? Hältst du das für besonders klug? Vielleicht schlage ich ihn damit sofort wieder in die Flucht.«


    »Unsinn! Er liebt doch deine Kleine. Hast du immer gesagt. Und es ist ein so wundervoller, strahlender Tag.« Sofie hielt ihr aufmunternd das Telefon hin. »Komm schon, sei kein Frosch! Er ist doch spontan? Keiner dieser steifen Typen, die nie etwas Unüberlegtes tun.«


    »Robert? Und ob!« Linda begann sich langsam für die Idee zu erwärmen. »Der steckt voller verrückter Einfälle. Zum Beispiel, sich gemeinsam in einen Fotoautomaten zu quetschen und einfach drauflos zugrinsen…«


    In Erinnerung daran begann sie schon wieder zu kichern.


    »In einen Fotoautomaten?« Sofie sah auf einmal ganz alarmiert drein. »Wann?«


    »Heute morgen nach dem Frühstück. Du weißt schon, eines jener Monsterdinger, die Bilder schießen wie direkt aus dem Verbrecheralbum. Dafür sind unsere sogar ganz niedlich ausgefallen.«


    »Hast du sie hier? Ich meine, kann ich sie mal sehen?«


    »Leider nicht. Robert hat sie gleich eingesteckt. Ich werde ihn bitten, sie mitzubringen. Soll ich mal eben?« Linda hatte schon den Hörer in der Hand.


    »Moment!« Sofie fiel ihr in den Arm. »Warte noch!«


    »Was ist denn los mit dir? Du siehst ja aus, als hättest du soeben einen Geist gesehen. Ist dir schlecht?«


    »Das auch. Passiert mir ständig in letzter Zeit. Schwacher Magen oder etwas in der Art.« Sofie ächzte. »Aber das ist nicht alles. Hör mal, Fabian und ich haben auch Fotos machen lassen. In genauso einem Automaten. Kommt dir das nicht seltsam vor?«


    »Nein. Wieso sollte es?«


    »Allerdings nicht nach unserer ersten Nacht, da musste ich nämlich sofort heim. Ich konnte ja nicht ahnen, dass Hannes in der Klinik übernachten würde. Aber nach der zweiten. Weil Fabian so darauf gedrängt hat. Die Bilder habe ich übrigens bis zum heutigen Tag niemals wieder zu Gesicht bekommen, obwohl ich ihn mehrmals danach gefragt habe. Er hatte immer eine andere Ausrede parat.« Sie sah Linda mit ganz wilden Augen an. »Komischer Zufall, findest du nicht?«


    »Was willst du damit sagen?«


    »Wie sieht er aus, dein Robert? Welches Auto fährt er?«


    »Ein schwarzes Golf-Cabrio. Nicht gerade das neueste Modell. Und wie er aussieht? Sofie, das hab’ ich dir bestimmt schon Dutzende Male erzählt!«


    »Fabian hat einen roten Mustang. Und ein klappriges Fahrrad. Aber Autos lassen sich ja leicht wechseln. Das Aussehen weniger. Ich fang’ mal einfach an.« Sie begann herunterzuleiern: »Mitte Dreißig, groß, gebräunt, glatte schwarze, nie ganz penibel gekämmte Haare, blaue Augen, ordentlich Muskeln, natürlich genau an den richtigen Stellen, kein bisschen Bauch, lange, feingliedrige Hände, kleine, elegante Ohren, trägt keinen Schmuck, steht immer unter Zeitdruck…«


    »Genau! Siehst du, du kannst es schon auswendig!«


    »… mit einem kleinen Hau am Schneidezahn. Ist es der rechte?«


    »Kann sein. Weiß ich jetzt nicht so genau. Darauf habe ich noch nie so geachtet. Aber woher weißt du das?«


    »Weil Fabian auch einen hat. An ebendieser Stelle. Außerdem trifft die Beschreibung exakt auf ihn zu. In jedem einzelnen verdammten Punkt.«


    »Zufall, Sofie, sicherlich nichts als reiner Zufall. Weißt du, wie viele gutaussehende Männer mit blauen Augen und kleinen Macken es in dieser Stadt gibt? Vermutlich Tausende! Und wir beide sind eben zwei solchen Exemplaren begegnet.«


    »Zufall, sagst du? Und der Tick, sich mit der Neueroberung gleich im Automaten ablichten zu lassen? Sozusagen nach vollbrachter Tat? Vielleicht macht er das immer. Bei jeder, die er rumgekriegt hat. Als moderne Abart der Jagdtrophäe, verstehst du? Der Macho und sein erlegtes weibliches Wild. Festgehalten für die Ewigkeit.«


    Sofie hatte damit begonnen, wie ein gefangener Tiger im Zimmer auf und ab zu gehen. Plötzlich blieb sie abrupt stehen.


    »Der fehlerhafte Zahn– natürlich! Wie konnte ich nur so blind sein! Deshalb geht er zum Zahnarzt. Jetzt, wo es auf einmal eng für ihn wird. Um in Zukunft noch unauffälliger operieren zu können.«


    »Ich kapiere überhaupt nichts mehr.« Linda war ebenfalls aufgesprungen. »In was steigerst du dich da eigentlich hinein? Meinst du nicht, du übertreibst maßlos?«


    »Das wäre ja wirklich ungeheuerlich!« Sofie schien sie gar nicht zu hören. »Wenn das wahr ist– so etwas habe ich ja noch nie erlebt! Mein ganzes Leben nicht!«


    »Halt mal, ganz langsam! Willst du etwa damit behaupten, dass mein Robert Häusler identisch mit deinem Fabian Wunder sein könnte? Ist ja lachhaft!« Aber Linda sah ganz ernst dabei aus. Und ziemlich erschrocken dazu. »Das ist vollkommen unmöglich!«


    »Auf jeden Fall werden wir uns Gewissheit verschaffen– darauf kannst du Gift nehmen!«


    Sofie begann zu wählen. Sie lauschte kurz in den Hörer. »Natürlich nicht zu erreichen«, sagte sie. »Dachte ich mir schon. Kluges Kerlchen. Schaltet einfach sein Handy aus, wann und wo es ihm passt. Taucht unter und macht sich dadurch noch interessanter. Ein Hoch auf die Segnungen moderner Technik! Mit einem normalen Anschluss hätte er da weitaus weniger Glück. Hat er dir auch diese Nummer gegeben?«


    Sie sagte die Zahlen halblaut auf. Man hätte sie nachts aus dem Tiefschlaf reißen können, und sie hätte sie auf Anhieb parat gehabt.


    Linda zog einen zerknitterten Zettel aus ihrer Geldbörse. Allerdings hielt sie ihn so vorsichtig in der Hand wie eine Reliquie. »Nein, Roberts Nummer ist ganz anders«, sagte sie und fühlte sich dabei ungeheuer erleichtert. »Siehst du, Sofie, ich bin ganz sicher, du hast dich geirrt. Ich geb’ ja zu, ein paar Dinge sind vielleicht auf den ersten Blick ein bisschen verwirrend, aber…«


    »Jetzt deine Nummer! Die, die er bei dir rausgerückt hat. Und bitte wählen!«


    Linda wählte.


    »Auch keine Verbindung im Moment.« Sie wirkte fast fröhlich. »Ich könnte mir vorstellen, dass er sich gerade hingelegt hat und nicht gestört werden möchte. Na ja, wäre ja kein Wunder nach dieser Nacht. Ich bin ebenfalls nicht gerade topfit.«


    Sofies Nase war krausgezogen. Die Sommersprossen schienen dunkler als sonst. »Weißt du eigentlich, wo er wohnt? Dein Robert, meine ich natürlich.«


    Linda schüttelte den Kopf. »Er hat von einem kleinen Appartement gesprochen, ziemlich einfach, fast schon karg, wenn ich ihn richtig verstanden habe. Klang nicht gerade berückend. Viel hat er nicht darüber gesagt. Beinahe, als ob er sich ein bisschen schämen würde.«


    »Was wiederum als Puzzleteil ausgezeichnet ins Bild passt. Kann gut sein, dass er so schäbig haust. Und sich genau deshalb etwas einfallen lassen musste. Nicht allzu schwer für einen Makler, was meinst du? Fabian hat mich von Anfang an immer in umwerfende Wohnungen oder Häuser geschleppt, die allerdings niemals ihm selber gehörten. Hat natürlich gedauert, bis ich dahintergekommen bin, aber dann fand’ ich es sogar ganz aufregend. So eine Art Zusatzkick, du weißt schon, wenngleich auch leicht enervierend. Man konnte ja niemals wissen, was im nächsten Moment geschehen würde. Ob der tatsächliche Besitzer herein schließt oder nicht doch vielleicht die Polizei…«


    Plötzlich hielt sie inne. Linda stand am Fenster und starrte hinaus. Mit hochgezogenen Schultern.


    »He, was ist denn auf einmal?« wollte Sofie wissen.


    »Nichts.«


    »Wie ›nichts‹?«


    »Nichts!«


    »Das glaube, wer will. Ich kenne dich genau, Linda. Du hast doch was! Raus damit. Was ist es?«


    »Könnte es sein, dass du auf einmal eifersüchtig bist?« Ihre Stimme klang dumpf, aber Linda redete tapfer weiter. »Ich meine, ärgert es dich vielleicht, dass ich jetzt auch mit einem Mann zusammen bin…«


    »Was soll dieser Blödsinn? Meinst du, ich bearbeite dich erst wochenlang, damit du endlich wieder in die Gänge kommst, um dir dann eine Szene hinzulegen, sobald du tatsächlich bei deinem Schwarm gelandet bist?«


    »Wie du schon redest! Als ob es sich um einen Sport handeln würde.«


    »Wieso? Das hat dich doch bisher auch nicht gestört.«


    »Heute tut es das aber«, gab Linda scharf zurück. »Du solltest dich nur mal selber hören! Nur zu deiner Information: Ich bin nicht bei Robert ›gelandet‹, sondern in ihn verliebt. So wie er übrigens auch in mich. Und deshalb haben wir miteinander geschlafen. Das ist etwas vollkommen anderes. Mag sein, dass für dich da kein Unterschied besteht, für mich aber sehr wohl. An flüchtigen Abenteuern bin ich nämlich nicht interessiert. Auch wenn ich alleinstehend bin und nicht einmal jemanden dabei belügen und betrügen müsste.«


    »Sieh mal einer an, was jetzt auf einmal alles rauskommt! Jetzt spielt sie auch noch die Empfindliche! Und Madame Übermoral dazu. Okay, okay, mein Wertesystem funktioniert vielleicht etwas anders als deines. Aber das heißt noch lange nicht, dass ich keines besitze.« Sofies Wangen hatten sich dunkler gefärbt. Sie kam langsam in Fahrt. »Vielleicht hätte ich dir lieber gar nichts von meinem Liebesleben erzählen sollen. Wenn dich ein paar lächerliche Verwicklungen gleich so auf die Palme bringen.«


    Jetzt blitzten auch Lindas grüne Augen. »Mach doch, was du willst!«


    »Das werd’ ich auch, kannst dich drauf verlassen! Ich habe weder jetzt noch in Zukunft vor, dich um schriftliche Einwilligung zu bitten, wenn ich mit einem Mann ins Bett gehen möchte.«


    »Das brauchst du auch nicht. Trotzdem finde ich es äußerst seltsam, dass du ausgerechnet heute Morgen mit dieser komischen Geschichte ankommst. Beinahe, als würdest du mir mein Glück in Wahrheit gar nicht gönnen. Genügen dir deine beiden Liebhaber denn nicht? Bist du vielleicht auch noch auf meinen scharf?« Sie machte eine kleine Pause. »Oder bringst du diese Sachen nur an, weil du mir weh tun willst?«


    Sofie griff nach ihrer Tasche. »Diesen Quatsch muss ich mir nicht länger mitanhören. Komm zur Vernunft, Linda, und krieg dich wieder ein, dann reden wir weiter! Allerdings finde ich es ganz schön traurig, weißt du das? Da muss nur ein Kerl kommen und dir etwas vorgaukeln, und schon bist du bereit, ihm blindlings zu vertrauen und mit mir Zoff anzuzetteln. Verstehst du das vielleicht unter Freundschaft? Unter weiblicher Solidarität?«


    »Ich wäre dir jetzt dankbar, wenn du tatsächlich gehen würdest«, entgegnete Linda steif. »Ich möchte mit meinem Kind allein sein.«


    Das Geräusch kleiner nackter Füße auf Holz. Feli stand mit ihrem Teddybär auf der Schwelle. Nudel stürzte sich sofort auf sie, sprang an ihr hoch und benützte ihre Verwirrung, um ihr schnell ein paar Mal über das Gesicht zu lecken.


    »Wieso schreit ihr so?«, fragte sie verschlafen. »Habt ihr euch gestritten?«


    »Nein«, sagte Linda schnell.


    »Aber ja!«, brüllte Sofie. »Und wie! Viel Spaß noch allein mit deinem Kind!« Krachend warf sie die Wohnungstür hinter sich ins Schloss.
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    Lumpi Wagner war der erste und einzige, dem sie davon erzählte. Zu ihrem Erstaunen hörte er aufmerksam zu und unterbrach sie nicht schon nach den ersten Sätzen mit wohlgemeinten Ratschlägen, wie es sonst manchmal seine Art war.


    »Liebst du ihn?«, fragte er, als Sofie geendet hatte. »Ist es das, weshalb du unbedingt Gewissheit haben willst?« Seine Direktheit verwirrte sie. Sie lehnte sich in die weichen Polster des indischen Restaurants zurück, in das er sie eingeladen hatte. Der erste Abend seit langem, den sie endlich wieder einmal zusammen verbrachten. Er hatte ihr gefehlt, wie sehr, das merkte sie erst jetzt. Aber in den vergangenen Wochen war sie viel zu beschäftigt mit ihrer aufregenden Affäre gewesen. Und mit ihrer neuen Freundin, die sie jetzt auf einmal nicht mehr sehen wollte und weggeschickt hatte.


    »Ich weiß nicht«, sagte sie unschlüssig. Wie weit konnte sie gehen, um ihr Gegenüber nicht gleich wieder zu verletzen?


    Lumpi schien Gedanken lesen zu können. »Weichst du meinetwegen aus? Musst du nicht, Sofie! Ich komm’ mit unserem platonischen Brüderchen-Schwesterchen-Verhältnis inzwischen ganz gut zurecht. Wenigstens meistens. Man lernt eben dazu. Wenngleich manchmal eher notgedrungen.«


    »Ja«, sagte sie. »Du hast sicherlich recht. Und ich bin manchmal ganz schön vernagelt. Wir beide sind echte Freunde. Das Beste, Lumpi, was nach der Liebe kommen kann.« Auf einmal wurde sie sich immer sicherer. »Ob ich Fabian liebe, willst du wissen. Wenn ich intensiver darüber nachdenke, lautet die Antwort eher nein. Er hat mich ungeheuer fasziniert und angezogen. Ich habe ihn begehrt. Und war gern seine Geliebte. Aber es gab auch viele Dinge an ihm, die mich richtig störten. Mit ihm leben zum Beispiel? Ausgeschlossen!«


    »Hast du gemerkt, dass du die Vergangenheitsform benutzt hast?«


    »Ja. Habe ich. All das kommt mir plötzlich ziemlich weit weg vor. Komisch, nicht? Vor ein paar Tagen wäre ich bei diesem Gedanken noch halb gestorben. Aber inzwischen macht er mich nicht einmal besonders unruhig.« »Und Hannes?«


    Sie zuckte die Schultern. »Der schlimmste Feind der Liebe ist vermutlich die Gleichgültigkeit«, sagte sie schließlich. »Jedenfalls nach meinem Dafürhalten. Das Gefährliche daran ist, dass sie so schleichend einsetzt. Fast unmerklich. Und auf einmal ist sie da. Wenn du beim gründlichen Durchsuchen im anderen Körper plötzlich keine Geheimnisse mehr entdeckst und nichts mehr wirklich neu ist. Wenn du immer schon ahnst, was der andere im nächsten Moment gleich sagen oder tun wird. Wenn ihr nach einer schlaffen Nummer nebeneinander im Bett liegt und nur noch fehlt, dass du eine Gesichtsmaske auflegst, weil es ohnehin schon egal ist, und die Haare am liebsten auf Lockenwickler drehen würdest. Oder du dich auf einmal dabei ertappst, wie du mit deinem altgedienten Liebsten vor dem Badezimmerspiegel stehst und in trauter Zweisamkeit mit Zahnseide in deinem Gebiss herumpuhlst.« Sie trank einen Schluck von dem leicht säuerlichen Lassi. Irgendwie war ihr nicht nach Alkoholischem zumute. »Spätestens dann weißt du, dass etwas schief gelaufen ist. Etwas, das meistens nicht mehr zu reparieren ist.«


    »Klingt ja wirklich beeindruckend, deine Beschreibung eines öden Beziehungsalltags! So richtig schön abschreckend. Aber trifft das denn wirklich auf euch beide zu?«, wandte Lumpi ein. »Ich glaube kaum. Vor ein paar Tagen habe ich angerufen, als du nicht zu Hause warst. Da hat sich dein Lebensgefährte angehört wie frisch verliebt. Schmelzend. Und sehnsuchtsvoll. Beinahe zum Neidischwerden. Ich bekam Lust, mir auf der Stelle ’ne neue Braut anzuschaffen.«


    Sie lachte über seinen Jargon. Dann wurde sie wieder ernst.


    »Ich denke, wir hätten eine reelle Chance, Hannes und ich«, sagte sie versonnen. »Vorausgesetzt allerdings, wir denken nicht zuviel an uns selbst, bleiben beide am Ball und geben uns echt Mühe miteinander. Aber dazu muss ich erst wissen, was mit dem anderen los ist. Ob alles nur ein Hirngespinst war. Die große Leidenschaft. Oder nichts anderes als echte Verarschung. Kannst du das verstehen?«


    Er wiegte nachdenklich seinen gutmütigen Löwenkopf. Seit er das graublonde Haar länger und wilder trug, hatte er wirklich große Ähnlichkeit mit den Königen der Steppe. »Ja«, sagte er nach längerem Überlegen. »Glaube schon. Eine Art tabula rasa? Als Grundlage eines echten, ehrlichen Neuanfangs?«


    Sie nickte. »Wenigstens einer, der mich versteht!« Dann schielte sie auf seinen Teller. Ganz entgegen seines sonstigen Appetits war die Hälfte von seinem Lammfleisch in Mandelsauce unberührt geblieben. »Darf ich noch? Ich hab’ heute solchen Hunger, dass ich ein ganzes Pferd mit Haut und Knochen vertilgen könnte.«


    »Bitte, bedien dich ganz ungeniert! Muss ja nicht immer ich sein, der frisst, oder?« Er lachte. »Kommen wir nun zu Punkt drei. Was ist mit Linda?«


    »So eine dumme Ziege!«, sagte Sofie mit vollem Mund. »Und ganz ohne Vorwarnung! Rettungslos verliebt und damit blind und blöd– wie wir Frauen nun mal sind, wenn wir plötzlich nichts anderes mehr im Hirn haben als einen Kerl!«


    »Klingt, als hättest du sie schon abgeschrieben.«


    Mit Lumpi zu sprechen, brachte etwas von ihrem alten Elan zurück. »Habe ich natürlich nicht. Aber ordentlich zappeln soll sie! Und einen saftigen Denkzettel hätte sie eigentlich auch verdient. Mir zu unterstellen, ich wäre neidisch auf ihr Glück– die hat doch nicht mehr alle!« »Bist du eifersüchtig, Sofie?«


    »Jetzt kommst du auch noch damit an! Bin ich nicht, ehrlich! Aber ich hasse es, wenn jemand versucht, mich für dumm zu verkaufen– egal, ob Männlein oder Weiblein. Liegt wohl an meiner eingebauten Spürnase. Schließlich bin ich ja nicht umsonst Journalistin geworden und habe mühsam gelernt, in anderer Leute Angelegenheiten herumzuschnüffeln, um die Wahrheit ans Licht zu zerren.«


    »Na ja, ganz zufällig bin ich ja auch vom Fach.« Seine Augen hatten zu glänzen begonnen. »So ein richtiger, schöner Detektivjob, das ist doch mal etwas ganz anderes als mein langweiliges Ressort mit all den künstlichen Erlebnissen, die ja doch jedem schon zum Hals raushängen. ›Fasten und Trommeln in der Toskana‹ oder ›Die endgültig definitive Islandreise‹– manchmal bin ich tatsächlich kurz vorm Losbrüllen!« In seiner Begeisterung, es könne plötzlich ganz anders werden, steckte er sich erst einmal eine dicke Havanna an und paffte glücklich vor sich hin. Sofie wedelte den Rauch unwillkürlich in die andere Richtung. »Verfügen Sie ganz nach Belieben über mich, Madame! Wann legen wir los?«


    »Am besten gleich, würde ich vorschlagen.«


    »Bingo!«, nahm er Anleihe bei Pilles Lieblingsausdruck. »Ich bin dabei!«


    Sie beschlossen, erst einmal all die bekannten Fakten aufzulisten. Viel war es ohnehin nicht, was Lumpi in seiner kleinen, akkuraten Handschrift auf ein weißes Blatt Papier notierte. Fein säuberlich in zwei Rubriken unterteilt, von denen die eine mit »Fabian Wunder«, die andere mit »Robert Häusler« überschrieben war.


    »Ist das wirklich alles, was du von deinem atemberaubenden Lover weißt?«, fragte er. »Fahrrad, Automarke, Beschreibung seines umwerfenden Aussehens, verbunden mit einigen anderen Spezifika, die zumindest nach weiblicher Ansicht für ihn sprechen, sowie ein paar windige Vermutungen darüber, womit er seine Brötchen verdienen könnte. Kein Wohnsitz, nicht einmal ein einziges Foto.« Er hob die Brauen. »Ich muss mich doch sehr wundern, Sofie M.! Meinst du nicht, dass du die ganze Angelegenheit ein bisschen unvorsichtig angegangen bist? Fast schon unverantwortlich, um die Wahrheit zu sagen? Ich hoffe, du hast dich wenigstens vorgesehen. Du weißt schon, was ich damit meine.«


    Sie blieb stumm. Ihre Wangen hatten sich leicht gerötet. »Mach dir keine Sorgen!«, sagte sie schließlich. »Ich bin schon groß und kann in der Regel ziemlich gut auf mich aufpassen.«


    »Was, wenn er nun ein Krimineller ist?«, fuhr er fort. Sein Blick verriet, dass ihre Antwort ihn keineswegs überzeugt hatte. »Ein lang gesuchter Heiratsschwindler? Oder jemand, der ganz einfach in dicken Schwierigkeiten sitzt, nicht mehr weiterweiß und deshalb überall mogelt?« Er überlegte. »Kann er eigentlich wissen, dass ihr euch kennt, Linda und du?«


    »Das genau wollen wir ja herausfinden«, sagte sie ruhig. Das viele Essen in ihrem Bauch fühlte sich auf einmal wie ein Sack Wackersteine an. Überraschend lebhafte Wackersteine, um genau zu sein. Aber sie war entschlossen, durchzuhalten und keine Schwäche zu zeigen.


    »Nicht, dass ich mich etwa vor meiner neuen, faszinierenden Aufgabe drücken wollte«, sagte Lumpi, »aber vielleicht kommst du so am ehesten zum Ziel. Wenn du einfach zu ihm gehst und ihm alles auf den Kopf zusagst. Am besten zusammen mit Linda. Was soll er dann noch groß anstellen? Falls er gelogen hat, muss er spätestens in diesem Moment Farbe bekennen.«


    »Daran habe ich natürlich auch schon gedacht. In den letzten beiden Nächten, in denen ich ohnehin kaum noch schlafen konnte. Weißt du, wie oft ich den Hörer in der Hand hatte? Aber dann habe ich es mir anders überlegt. So leicht nämlich werde ich es dem Herrn nicht machen.« Sie starrte das zusammengesunkene Restchen Spinat auf ihrem Teller an. »Außerdem kennst du ihn nicht, Lumpi. Der zieht sich eine Geschichte nach der anderen an. Wie andere Leute Hemden oder Hosen. Nicht einmal Franca oder Florian, auf deren Party ich ihn ja schließlich getroffen habe, wissen Genaueres über ihn. Nein, ich will zuvor herausbekommen, mit wem ich es zu tun habe. Und zwar so genau wie möglich. Dann kann ich immer noch den Auftritt mit Linda nachschieben– falls sie bis dahin wieder halbwegs bei klarem Verstand ist.«


    »Ganz wie du willst. Also die gründliche Tour.« Er notierte eifrig weiter. »Auch gut. Dann kümmere ich mich mal um die verschiedenen Auskünfte. Telekom, D1-Netz, Einwohnermeldeamt. Mal sehen, was dabei rauskommt. Du übernimmst die Überprüfung der Postanschrift und erkundigst dich beim Gewerbeamt. Immerhin hat er deiner Freundin ja eine Wohnung vermakelt. Ein paar Unterlagen über ihn werden wir schon zusammenkriegen. Irgendwo muss er schließlich geboren und zur Schule gegangen sein, eine Ausbildung gemacht haben. Vielleicht war oder ist er sogar verheiratet. Oder geschieden. Einmal, mehrmals, wer will das schon wissen? Du merkst, es ist nahezu unmöglich, sich unsichtbar durch unsere modern vernetzte Gesellschaft zu mogeln. Heutzutage hinterlassen selbst Phantome Spuren.«


    Sofie winkte ab, als der Kellner sie fragte, ob sie noch Kaffee wünsche. »Sonst kann ich wieder die ganze Nacht nicht schlafen. Ich muss schon sagen, diese Angelegenheit hat mir sehr aufs System geschlagen. Mein Körper spielt dauernd verrückt.«


    »Wie wirst du dich eigentlich verhalten, wenn er wieder anruft und dich sehen möchte?«, wollte Lumpi wissen. »Schließlich seid ihr ja mitten in einer heißen Affäre! Spielst du dann die Coole und hältst ihn hin, bis wir mit den Ermittlungen weiter sind? Oder bekommt er gleich den Laufpass?«


    »Weder noch.« Sofie lächelte sibyllinisch. »Ich glaube, ich muss dir demnächst doch noch ein paar Nachhilfestunden in weiblicher Psychologie geben, Lumpi. Ich werde sein wie immer. Scheinbar unverändert. Er soll sich ganz sicher fühlen– bis die Falle zuschnappt.«


    »Und wenn du ihm unrecht tust?« Er ließ sich nicht abschütteln, sosehr sie sich auch anstrengte. »Hast du schon einmal über die Möglichkeit nachgedacht? Nimmst du ihn dann wieder gnädig auf? Und entschuldigst dich in aller Form bei deiner Freundin, dass du so grundlos in ihren Honeymoon gefunkt hast?«


    »Das letztere, ja. Das erste– wir werden sehen!« Sofies Augen waren groß und klar. »Lass uns zuerst die Schmutzarbeit erledigen!«


    Ihre Hand zitterte, als sie den Fühler in ihren Morgenurin steckte. Aber nur ganz leicht. Es war eines jener modernen Präparate, die kinderleicht zu handhaben waren und keine Ähnlichkeit mehr mit den komplizierten Verrichtungen besaßen, die man früher vornehmen musste, wollte man zu Hause einen frühzeitigen Schwangerschaftstest durchführen. Sofie zählte langsam bis sechzig. Dann öffnete sie wieder die Augen.


    Das Ergebnis war so, wie sie es befürchtet, nein, eigentlich bereits gewusst hatte.


    Positiv!


    Sie wusste genau, wann es passiert sein musste. Und wo. Ihr Körper hatte alle Zweifel ausgeräumt. Das verrutschte Kondom in der Jugendstilvilla!


    Die Nacht, in der sie zum ersten Mal ernsthafte Zweifel an Fabians Lauterkeit überfallen hatten!


    Sie blieb auf der Klobrille sitzen, hatte plötzlich keine Kraft mehr aufzustehen. Draußen hörte sie Hannes vor sich hinpfeifen, fröhlich und unmelodisch wie stets am Morgen, wenn er vorhatte, die Welt mit Schwung in Angriff zu nehmen.


    »Brauchst du noch lange, Sofie?«, rief er munter. »Ich müsste dringend ins Bad. Du weißt doch, mein Doktorvater wartet nicht gern, der alte Zwängler! Der wird schon sauer, wenn man zwei Minuten zu spät dran ist.«


    »Komme gleich!«, rief sie mechanisch zurück. »Nur noch ein Momentchen!« Ihre Hände fühlten sich ganz taub an. Irgendwie gelang es ihr trotzdem, die Kleidung wieder zurechtzunesteln und das Bad frei zu machen.


    Im Vorübergehen küsste er ihre Schläfe.


    »Du bist ja ganz heiß!«, sagte Hannes erschrocken. »Hast du Fieber? Halsweh? Eine Erkältung? Wieder Magenbeschwerden? Soll ich mal kurz nachsehen, ob alles in Ordnung ist? Ich könnte den Alten anrufen und sagen…«


    »Bloß nicht! Ich bin kerngesund. Nur ein bisschen gehetzt. Das ist alles.«


    Sie machte, dass sie so schnell wie möglich aus der Wohnung kam, und rührte nicht einmal den Tee an, den er gerade frisch aufgegossen hatte.


    »Kein Frühstück?«, rief er ihr hinterher. »Ist total ungesund!«


    »Ich weiß«, murmelte sie vor sich hin und beschleunigte ihre Schritte. »Als ob es jetzt darauf noch ankäme!«


    Es gab nur noch eine Zuflucht, wo sie unbedingt hinwollte. Ihr Auto. Der einzige Ort, um augenblicklich und ungestört loszuheulen.
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    Inzwischen war sie mit nahezu jedem aus ihrem engsten Kreis über Kreuz. Mit Marga und Hugo ohnehin, die natürlich nicht daran dachten, sich an ihre Vorgaben zu halten, und schon mehrfach versucht hatten, auf direktem und indirektem Weg zu Feli durchzudringen. Alles nur, um die fällige Entschuldigung zu umgehen, die Linda ihnen dieses Mal allerdings nicht erlassen würde. Schon aus Prinzip nicht!


    Schweren Herzens hatte sie schließlich sogar das dicke Päckchen mit den hübschen blauen Scheinen an ihren Schwiegervater zurückgeschickt, das vor einiger Zeit mit einer unverbindlichen Karte als Einschreiben angekommen war. Obwohl sie es wirklich hätte brauchen können. Hätte sie es jedoch wie bisher stillschweigend eingesteckt, wäre sie sich käuflich, ja beinahe charakterlos vorgekommen. Da zehrte sie schon lieber von ihrem Stolz, den sie sich im Augenblick eigentlich gar nicht leisten konnte.


    Dieser Meinung war auch Babette, mit der sie ebenfalls Knatsch hatte. Nach der Nacht, die sie auf ihren ausdrücklichen Wunsch hin mit Robert in Leos Haus verbracht hatte, schien ihre Mutter wie ausgewechselt. Keine Spur mehr von der weisen, witzigen, generösen Ratgeberin, die sich wie von Zauberhand in Luft aufgelöst zu haben schien. Plötzlich war Babette zänkisch und schwierig wie eh und je, dazu mäkelig und anspruchsvoll. Vor allem aber wollte sie alles wissen, hatte zu jedem eine Meinung und versuchte, sich ganz massiv in Lindas Leben einzumischen.


    »Willst du nicht endlich wieder heim nach Gordes fahren?«, fragte Linda schließlich genervt am Ende eines ellenlangen Telefonats, als sie sich der drohenden mütterlichen Invasion kaum noch zu erwehren wusste. »Leo vermisst dich bestimmt schon schrecklich. Und deine Malerei? Kommst du nicht völlig raus, wenn du so lange pausierst?«


    »Nicht, solange meine einzige Tochter mich so dringend braucht. Von Kunst und den Menschen, die sie schaffen, verstehst du ohnehin nichts, das merkt man schon an deiner Frage. Weißt du denn nicht, dass schöpferische Pausen unabdingbar sind, wenn man den Dingen auf den Grund kommen möchte? Außerdem bin ich sozusagen immer im Dienst. Ganz gleichgültig, wo ich mich gerade befinde– mein unsichtbares Auge nimmt auf, hält fest, selektiert, verwirft.« Sie lachte kurz und schnippisch auf. »Besonders das letztere. Falls du weißt, was ich damit ausdrücken will.«


    »Ach, weißt du, ganz blöd bin ich eigentlich nicht. Außerdem komme ich gut alleine klar. Wie bisher auch.«


    Was nur bedingt stimmte. Feli lag seit vier Tagen mit einer fiebrigen Angina im Bett, Bruno und Aki hatten eine Krise und waren unansprechbar, und die Sache mit Sofie belastete sie sehr. Von dem Ärger mit Graziella gar nicht zu reden, die zu Lindas Verwunderung stur auf die vereinbarte Arbeitszeit pochte und erschreckend wenig Verständnis für ihre angespannte Lage zeigte. Von wegen Italienerin mit großer, verständnisvoller Mamma-Seele! Signora Civitali spielte sich rigider auf als jede nur denkbare deutsche Geschäftsfrau, die ausschließlich an den eigenen Geldbeutel denkt.


    Aber was sollte sie tun? Sie konnte ja schließlich nicht gleichzeitig an zwei verschiedenen Orten sein!


    Und Feli ging vor. Keine Frage.


    »Komisch, dass ich einen ganz anderen Eindruck habe. Mir kommst du ungeheuer nervös und unorganisiert vor. Ziemlich panisch außerdem. Wo steckt es eigentlich, dein angebliches Prachtstück? Meinst du, er hat bereits genug? Nach einer einzigen Nacht? Dass du mit traumwandlerischer Sicherheit auch immer an die falschen Männer geraten musst! Von mir hast du das jedenfalls nicht. Das steht fest! Unter diesen Umständen hätte ich dir natürlich dringend von der ganzen Geschichte abgeraten. Wenn du dir dazu nicht zu schade bist, Her–«


    »Weißt du, wie du jetzt klingst? Originalton Marga! Und glaub bloß nicht, ich lass’ mir noch heute meine Gefühle von dir vorschreiben! Diese Zeiten sind glücklicherweise ein für allemal vorbei!«


    Babette legte tief gekränkt auf. Linda empfand nicht einmal Genugtuung darüber, dass sie Siegerin nach Punkten geblieben war. Natürlich kam sie ohne jemand aus. Aber vielleicht wollte sie gerade das nach so langer Zeit gar nicht mehr. Seit Tagen wartete sie auf ein Lebenszeichen von Robert, einen kurzen Anruf, eine Erklärung. Aber nichts kam. Scheinbar hoffte und bangte sie ganz umsonst.


    Eigentlich wünschte sie sich nur noch, ins Bett zu flüchten, abzutauchen und die ganze Welt zu vergessen. Robert Häusler eingeschlossen. Aber mit einem kranken, quengeligen Kind, das stundenlang vorgelesen haben wollte, einem verwöhnten Welpen, der ihr auf Tritt und Schritt folgte und seine Würstchen nach wie vor mit strategischem Geschick verteilte, und einer Chefin, die sich anscheinend vorgenommen hatte, sie nach Kräften zu pesten, war das mehr als illusorisch.


    Die Warterei auf Robert machte sie verrückt. Empört. Zermürbte sie.


    Wieso tust du das? Was hab’ ich dir eigentlich getan? Ich streich’ dich von meiner Liste, wenn das so weitergeht, sagte sie zu sich, wenn sie hellwach und todmüde zugleich neben Feli lag, die sich weigerte, einzuschlafen, solange sie allein in ihrem Zimmer war, die seufzte, stöhnte und nach wie vor fieberheiß war. Damit du es nur weißt. Ich bin keine, mit der man spielt. Keine von deinen weiblichen Schachfiguren, Fabian!


    Schließlich überkam die Müdigkeit sie doch mit dunklen, wohltätigen Schwingen. Hüllte sie ein, trug sie davon, in ein Land, in dem es keine Anforderungen an sie gab. In dem sie niemand Rechenschaft schuldig war. Es fiel ihr nicht einmal auf, wie sie ihren fernen Liebsten im Halbschlaf genannt hatte.


    Nach einer Woche begannen sich die Dinge wieder halbwegs zu normalisieren. Felis Fieber sank, Bruno und Aki versöhnten sich, und als Rosi, die Aushilfe im Calda, ihr schließlich anbot, einen Nachmittag lang auf die Kleine aufzupassen, damit sie endlich wieder ein paar Stunden für sich allein hatte, nahm Linda dankbar an. Sie kümmerte sich nicht um Graziellas Keifen, die am liebsten gesehen hätte, wenn sie augenblicklich wieder zu ihren Kochtöpfen zurückgekehrt wäre, sondern spazierte zum Ostbahnhof. Von dort fuhr sie die paar Stationen mit der S-Bahn in die Innenstadt, kaufte nicht nur für Feli den längst versprochenen »Katzenkönig Maunzenberger« als neues Vorlesefutter, sondern auch für sich einen Toskana-Reise-und-Spezialitäten-Führer. Dazu zwei dicke, opulent bebilderte Dessertkochbücher. Während sie Campari auf der Terrasse des Café Glockenspiel trank und die erste Zigarette seit langem rauchte, begann sie in den Büchern zu blättern. Rezepte, Atmosphäre, die wunderschönen Landschaftsbilder regten sie an. Am liebsten hätte sie auf der Stelle angefangen zu experimentieren.


    Neben ihr saß ein junges Pärchen, das vor lauter Schmusen kaum zum Essen kam; ab und zu warf Linda unwillkürlich sehnsuchtsvolle Blicke in diese Richtung. Das Stammeln und Flüstern intensivierte sich. Seine Finger nestelten bereits ungeduldig an ihren Blusenknöpfen. Linda konnte sich bestens an diese schwierige Zeit im Leben erinnern, wo man, erfüllt von Unsicherheit und innerem Drängen, eigentlich am liebsten alles wollte, leider aber nirgendwo so richtig ungestört zusammen sein konnte; heute aber war ihr einfach nicht nach weiser, abgeklärter Überlegenheit zumute. Früher als ursprünglich beabsichtigt stand sie wieder auf, geplagt von dieser schrecklichen Unrast, die sie seit Tagen nicht mehr loswurde, und ließ sich von dem Menschenstrom durch die Fußgängerzone treiben. In einer Parfümerie schließlich erstand sie entgegen aller Vernunft eine große Flasche Eau de Parfum.


    Sie musste grinsen, als sie wieder draußen war. Zum ersten mal seit Tagen übrigens. Bis vor kurzem hatte sie Sofie um ihren wunderbaren Escape-Duft beneidet. Jetzt hatte sie beziehungsweise ihr Unterbewusstsein sich für Eternity entschieden.


    Ein Zeichen?


    Vielleicht würde ja doch noch alles gut mit Robert werden!


    Plötzlich um vieles heiterer gestimmt, betrat sie kurz entschlossen die schicke Ladensuite eines In-Friseurs.


    »Tag«, sagte sie zu der Empfangsdame am Tresen, die so blasiert lächelte, als stamme sie in direkter Linie von den Royals ab. »Da bin ich!«


    »Zu wem bitte möchten Sie?«


    »Das kommt ganz darauf an. Sie beschäftigen hier ein Team von Spezialisten, nehme ich an?«


    »Selbstverständlich. Haben Sie einen Termin?«


    »Nein, aber ungeheure Lust auf Locken. Und eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wie sie aussehen müssen. Wild. Weiblich. Und unwiderstehlich. Sie verstehen?«


    Ihr Gegenüber zog die dünn rasierten Brauen hoch.


    »Jetzt?«


    »Genau. Sozusagen auf der Stelle. Geht das?«


    Es ging. Ein magerer, blasser Schwarzhaariger mit mindestens zehn Kreolen in jedem Ohrläppchen und einer Menge Piercing-Schmuck im Gesicht nahm sie unter seine Fittiche, und überraschend schnell wurden sie sich einig, was zu machen war.


    »Ein neuer Mann?«


    Sie nickte.


    »Dann fallen Sie eindeutig unter Kategorie zwei.«


    »Wieso?« Sie überlegte gerade, ob er mit seinem martialischen Stecker durch die Unterlippe wohl ungestört Bratwurst mit Senf essen konnte. Von anderen Verrichtungen mal ganz abgesehen. Sollte sie ihn fragen? Sie entschloss sich, es lieber bleiben zu lassen. Vielleicht würde er es als zu intim empfinden.


    »Kategorie eins lässt sich in diesem Fall einen Kurzhaarschnitt verpassen. Kategorie zwei macht auf verführerisch. Liegt mir eindeutig mehr. Und kommt erfahrungsgemäß auch besser an. Glauben Sie mir! Ich stehe schließlich seit fünf Jahren Tag für Tag in diesem Schuppen. Da lernt man, was im Leben wichtig ist und was nicht.«


    Er hatte sanfte, äußerst geschickte Hände und wirbelte Lindas Schopf Partie für Partie sorgfältig um bunte, daumendicke Papilloten. Es stank nicht so grässlich wie früher, als Dauerwellen unweigerlich wie Fallobst rochen, dass man viel zu lange sich selbst überlassen hatte. Sie übte sich in Geduld und las sich nebenbei durch die neuesten Ausgaben von Madame, Elle und Cosmopolitan, alles Lektüre, zu der sie im wirklichen Leben niemals kam; sie trank zwei Tassen des köstlichen hausgebrauten Kaffees, und als sie nach einigen Tupf-, Spül- und Pflegegängen auch noch die Spezial-Infrarotlampe überstanden hatte, begann sie zu strahlen.


    Manni, ihr Verschönerer, schien ebenfalls äußerst zufrieden mit seinem Werk. »Wow!«, kommentierte er. »Hut ab! Das war’s dann mit der braven Tochter aus gutem Hause!« Inzwischen duzten sie sich längst. Er konnte Bratwürste essen, astrein, wie er ihr versicherte. Von anderem ganz zu schweigen. Die meisten scharfen Sachen wurden, wie er ihr eindringlich erklärte, mit diesem Bobbel in der Lippe erst richtig »geil«. »Eine raffinierte Mischung aus Unschuld und Verruchtheit. Das haut deinen Typen endgültig um. Wetten?«


    Linda schluckte nicht einmal, als sie an der auf antik getrimmten Kasse zweihundertfünfzig Euro bezahlen musste. Ringsherum warfen die polierten Spiegelwände das Bild einer attraktiven, gutgelaunten jungen Frau mit blonden Locken zurück. Die ganze Zeit unter Mannis gefühlvoller Kopfhautmassage und zwischen ihrer Lektüre über Gartenpartys für zwanzig Freunde, Anregungen, um Zellulitis zu vermeiden, sowie Tipps, wie sich kränkelnde Zimmerpflanzen im Handumdrehen mit original kalifornischen Bachblüten heilen ließen, hatte eine Idee, die sie schon seit längerem beschäftigte, mehr und mehr Form angenommen. Witzigerweise war der Anstoß dazu von Sofie gekommen, obwohl sie nur ganz beiläufig davon erzählt hatte, dass die Pacht für die Verlagskantine in Kürze neu vergeben werde. Vielleicht stehe damit das Ende der Scheußlichkeiten in Sicht, die ihnen dort jeden Mittag aufgetischt würden. Sicherlich erinnerte sie sich nicht einmal mehr daran.


    Linda jedoch hatte, wie es ihre Art war, sehr genau zugehört und alles bis ins kleinste Detail gespeichert. Sie musste dringend Lumpi Wagner anrufen, Sofies netten Kollegen, der so viel vom Essen verstand.


    Denn plötzlich wusste sie, wie diese Idee in die Tat umzusetzen war.


    Die Vorstellung, mit Brunos Hilfe und einer ganzen Portion Glück bald Graziellas Launen für immer zu entkommen und endlich die lästigen Sorgen vergessen zu können, wie sie ihren und Felis Lebensunterhalt einigermaßen stressfrei finanzieren solle, beflügelte sie. Sie verzichtete darauf, sich mit den vielen anderen in die heiße S-Bahn zu quetschen, sondern ging lieber zu Fuß nach Hause, vorbei am Deutschen Museum, das mit grellen Plakatwänden für eine Sonderausstellung über Flugkörper warb. Natürlich fiel ihr prompt wieder Robert ein, aber diesmal machte sie der Gedanke an ihn froh und leicht. Es gab eine logische Erklärung für sein Verhalten, darüber war sie sich auf einmal ganz sicher. Nur noch ein bisschen Geduld, dann würde sie sie schon zu hören bekommen.


    Soviel Vertrauen schuldete sie ihm, diesem Mann, der ihr Herz heiß werden ließ wie kaum einer vor ihm.


    Leicht stöhnend unter der Sommerglut, die nach dem Überqueren der Isar unbarmherzig zwischen den Häuserfronten auf sie herunterstach, nahm sie den kleinen Hügel hinauf zum Gasteig. In einer der Nebenstraßen war der private Kindergarten, eine Elterninitiative mit hohen pädagogischen und sozialen Ansprüchen, auf dessen Warteliste Feli seit Wochen stand. Sie durchquerte eine dämmrige Hofeinfahrt, um dann eine Schar müder, erhitzter Kinder in einem spärlich begrünten Hinterhof herumhängen zu sehen, während zwei sehr jugendliche Erzieherinnen keinerlei Anstalten machten, ihr offenbar äußerst anregendes Gespräch zu unterbrechen.


    Linda blieb eine Weile als unbemerkte Beobachterin stehen, dann ging sie leise lächelnd wieder nach draußen.


    Jetzt noch mehr erwärmt für ihre Idee als zuvor.


    Endlich hatte sie auch den Mut, die Probenräume zwei Straßen weiter zu betreten, um die sie schon einige Male unverrichteter Dinge herumgeschlichen war. Der Damenchor mit dem schönen Namen Die Lerchen der Au residierte in einem kleinen, ehemaligen Ladengeschäft, das offenbar erst vor kurzem frisch renoviert worden war. Eine hübsche, mollige Mittvierzigerin war gerade dabei, Eiskaffee in hohe Gläser zu gießen. Zwei andere, etwas jüngere Frauen, eine braunhaarig, die andere fast so kupferrot wie Sofie, studierten gemeinsam ein Notenblatt.


    »Störe ich?«, fragte Linda höflich. »Ich wollte eigentlich nur fragen, ob Sie…«


    »Keineswegs! Auch einen?«


    Sie nickte dankbar. »Ich bin halb am Verdursten.«


    »Wohnst du hier in der Gegend?«


    »Seit ein paar Wochen. Mit meiner kleinen Tochter Feli. Ich bin übrigens Linda Becker und wollte eigentlich schon länger zu Ihnen– ich meine, zu euch.«


    »Du singst also auch? Professionell?« Die Braunhaarige war neugierig näher gekommen und streckte ihr die Hand entgegen. »Ich bin Jutta. Und ob ich jemals diese verdammten Noten lerne, steht noch in den Sternen.«


    »Eher für den Hausgebrauch«, erklärte Linda. »Dafür aber mit großer Begeisterung.«


    »Ich tippe auf Alt«, sagte die Rothaarige und stellte sich als Sibylle vor.


    »Beinahe«, erwiderte Linda. Der lockere Ton dieser Runde kam unverkrampft und ganz natürlich. »Mezzosopran. Zumindest früher. Leider bin ich ziemlich aus der Übung.«


    »Das war ich auch nach meiner dreimaligen Babypause«, gab Sibylle zu. »Aber man kommt schnell wieder rein. Und es macht eine Menge Spaß. Die Auftritte ohnehin, gleichgültig, ob auf einer großen Bühne oder bei einer Familienfeier. Dabei habe ich jedes Mal Lampenfieber zum Sterben. Doch vor allem die Proben. Wir treffen uns einmal die Woche. Leider wird es immer ziemlich spät.«


    »Und feucht«, ergänzte Jutta.


    Die drei lachten herzlich.


    »Es gibt reichlich Ehemänner und Lebenspartner, die sich ganz schön darüber beschweren. Zum Glück sind fast alle unsere Lerchen inzwischen auf diesem Ohr ziemlich taub. Man könnte uns fast eine Art Emanzipationsclub in Tonleitern nennen. Nicht immer. Aber immer öfter«, kommentierte Sibylle.


    Jetzt lachte auch Linda mit.


    »Und was singt ihr?«, wollte sie wissen. Ihre Aufregung ließ langsam nach. Sie wünschte sich so sehr, von diesen netten Frauen an- und aufgenommen zu werden.


    »Och, alles mögliche«, sagte die Rundliche, die sich selber als Gerda vorgestellt hatte. »Manche Komponisten würden ihre Werke kaum wiedererkennen, nachdem wir sie in der Mangel hatten. Im Moment vergreifen wir uns ganz massiv an den Liedern und Couplets, die früher die Comedian Harmonists interpretiert haben. Allerdings weiblich verfremdet, versteht sich. Du kennst sie?«


    Keine Frage. Eher eine Feststellung. Warme braune Augen hinter einem eleganten Brillengestell sahen Linda freundlich und leicht amüsiert an.


    »Klar! Tausendmal gehört. Ich liebe eigentlich alles von ihnen.«


    »Na, prima!« Sie bekam ein Notenblatt in die Hand gedrückt. »Dann lass uns doch mal in den Genuss einer kleinen Kostprobe kommen!«


    Linda legte endlich ihre Schüchternheit ab, stellte sich in Positur und holte tief Luft.


    »Der Text steht drunter. Ich hoffe, du kannst meine Schrift lesen. Manchmal schmiere ich nämlich zum Gotterbarmen!«


    Linda setzte zum zweiten Mal an. Und traf den Einstiegsakkord genau.


    »Dein Kuss hat mir den Frühling gebracht,


    denk an dich bei Tag und bei Nacht…«


    Sie pausierte unwillkürlich. Eine andere, höhere Stimme setzte glockenhell ein. Das war ein Sopran!


    »Ich fühle mehr und mehr, dass ich nur dir gehör’…«


    Gerda machte eine Handbewegung, und jetzt sangen sie alle zusammen.


    »Die Liebe kommt, die Liebe geht,


    solang’ ein Stern am Himmel steht…«


    Sie hielten inne. Für einen Moment war es im Raum ganz still. Linda sah, wie die drei Frauen sich ansahen. Schließlich begannen sie zufrieden zu lächeln.


    »Wie Marlies«, sagte Sibylle. »Die leider nach Köln gezogen ist. Fast zum Verwechseln ähnlich. Findet ihr nicht?« »Und ob ich das finde! Willkommen bei den Lerchen, Linda!«, sagte Gerda. »Ich glaube, du bist genau die, die uns noch gefehlt hat.«


    Sie war auf dem Sofa halb eingeschlafen, umgeben von aufgeschlagenen Kochbüchern mit Dutzenden gelber Post-it-Zetteln, als die Klingel ging. Nudel schlug ordnungsgemäß an, bevor er sich mit einem tiefen letzten Knurren wieder als schwarzer Kringel faul auf sein Lieblingskissen zu ihren Füßen drapierte.


    Wie spät es wohl sein mochte? Sicherlich kurz vor Mitternacht. Linda konnte nur raten. Nicht einmal die Armbanduhr war auf die Schnelle zu finden. Und die große Standuhr in der Diele, die ihr Kusine Melita vor Jahren als spezielles Schnäppchen aufgeschwatzt hatte, verweigerte schon lange ihren Dienst.


    »Wer ist da?«, fragte sie hinter der geschlossenen Tür.


    »Ich.« Es klang erstickt.


    »Robert?« Ihr Puls flog.


    »Linda! Machst du bitte auf?«


    Er hatte tiefe Schatten unter den Augen und einen schwarzen, nicht übermäßig gepflegt wirkenden Mehrtagebart. Sein weißes Hemd war schmutzig, die Hose verknittert. Aber seine Augen waren blank und geradezu unverschämt blau.


    Er zupfte an ihren neuen Locken. »Hübsch! Wie ein frecher, blonder Cherubin auf Wolke sieben. Aber mir würdest du vermutlich sogar mit Glatze und Nasenring gefallen.«


    »Soll ich’s mal ausprobieren?«


    »Untersteh dich!« Er versuchte sie zu küssen, aber Linda entwand sich ihm.


    »Wo warst du denn?« Sie zog ihn weiter ins Zimmer, wo sich Nudel freudig auf ihn stürzte und erst wieder von ihm abließ, nachdem er seine Hände gründlich abgeleckt hatte. »Ich hab’ dich bestimmt hundertmal angerufen! Und in deinem Büro wusste auch keiner Bescheid.«


    »Kein Wunder. Denen habe ich nämlich den ganzen Kram hingeschmissen. War schon längst überfällig. Die sollen nur mal sehen, wie sie ohne mich auskommen! Ist ein verdammt süffiges Gefühl, diesen Laden nie wieder betreten zu müssen, das sag’ ich dir!«


    »Und was willst du jetzt anfangen?«


    »Mich endlich wie… selbstständig machen. Was sonst? Und was das andere betrifft…« Er begann zu hüsteln. »Das ist eine ewig lange Geschichte. Und ziemlich öde dazu. Tut mir leid, dass du mich nicht erwischt hast, aber ich musste etwas erledigen. Etwas, das schon eine ganze Weile anstand. Und länger gedauert hat, als geplant. War ganz schön anstrengend.« Er gähnte verstohlen. »Erzähle ich dir später, ja? Im Moment bin ich nur noch fix und alle.«


    »Robert, ich muss dich unbedingt etwas fragen. Ist wichtig, wirklich! Sag mal, kennst du vielleicht eine…«


    »Später, Liebes! Gnade, bitte! Außerdem bin ich vor Entkräftung ganz ausgehöhlt. Ich kann mich gar nicht mehr daran erinnern, wann ich zum letzten Mal etwas zwischen den Zähnen hatte. Wenn du vielleicht zufällig eine Kleinigkeit…«


    So ähnlich hatte Micha auch immer geklungen, wenn er von seinen Wochenendspritztouren auf der Maschine nach Hause gekommen war. Ihr Herz zog sich einen Moment schmerzlich zusammen. Dann erinnerte sie sich an Sofies Unken und sah noch einmal genauer hin. Seine Schneidezähne waren weiß und mackenlos.


    Alle beide.


    »Warst du neulich beim Zahnarzt?«, fragte sie.


    »Wieso? Findest du, ich sollte?«


    Sein Lachen kam spontan und echt. Lieber Himmel, sie wollte nichts lieber, als ihm vertrauen!


    »Es gibt noch Pasta vom Mittag. Mit Pilzsugo. Könnte ich dir schnell in die Pfanne hauen. Etwas in dieser Richtung gefällig?«


    Er begann zu strahlen. Dann kam er langsam näher. Sein üblicher Deoduft war verflogen, aber sein Körper roch gut und männlich.


    Das Ziehen in ihrer Brust verstärkte sich.


    »Gigantisch!«, sagte er.


    Und fing an, sie zu küssen, weich und vorsichtig, als suche er nach der passenden Stelle in ihrem Mund. Seine Hände glitten in ihr Kleid und streichelten ihre Brüste. Dann ihre Taille und ihren Bauch.


    Sie konnte nicht länger warten. Machte das weiße Kleid, unter dem sie so gut wie nichts trug, selber auf. Einen Knopf nach dem anderen.


    Schließlich glitten seine Hände noch tiefer.


    Linda drängte sich an ihn, als verlange ihr Körper nach Nähe, an jeder nur denkbaren Stelle. Sie nestelte an seinem Hemd. Zerrte es aus dem Hosenbund.


    Beide begannen zu zittern. Aber sie ließen nicht voneinander ab. Ganz im Gegenteil.


    Haut wollte Haut berühren. Augenblicklich. Überall. Möglichst bis in alle Ewigkeit.


    »Dein Essen«, flüsterte sie zwischendrin. »Ich will nicht, dass du mir hier vor vollen Töpfen verhungerst.«


    »Ich bin ganz wild nach dir«, flüsterte er an ihrem Ohr, während ihr Keuchen langsam anschwoll. »Sehnsucht– kaum zum Aushalten! Irgendwie schien die Zeit stehenzubleiben und sich ganz grausam über mich lustig zu machen. Vor allem liebe ich dich. Vergiss das nie! Was immer auch geschehen mag. Egal, was irgendwelche Leute dir erzählen. Versprochen, mein Engel?«


    »Versprochen!«, hauchte Linda zurück.


    »Gut!« Trotz ihrer Erregtheit konnte sie spüren, wie die Anspannung langsam aus seinem Körper wich, als sei er nach langer Irrfahrt endlich zu Hause angekommen. Ein warmer, sicherer Ort, eine Zuflucht, wo ihm niemand Schaden zufügen würde. »Und alles andere ist mir herzlich gleichgültig.«
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    Jetzt lagen die Fakten auf dem Tisch. Es waren ohnehin nicht viele. Wäre Lumpi Wagner nicht im allerletzten Moment aus der entscheidenden Eingebung heraus aktiv geworden, wäre es sogar beschämend wenig gewesen.


    »Dein Fabian hat es seit mehr als zwei Jahren geradezu darauf angelegt, sich unsichtbar zu machen«, sagte er, als er während der Mittagspause Sofie in einer ungestörten Kantinenecke seine jüngsten Ergebnisse vorlegte. »Nicht unerfolgreich, muss ich sagen. Inzwischen weiß ich auch, warum. Komischerweise immer wieder die gleiche Kiste. Abgedroschen, aber leider nur zu wahr.« »Keine Ahnung, wovon du redest.«


    Sofie war blass und wirkte mitgenommen. Trotz der dicken Schicht Make-up, die sie als Tarnung aufgelegt hatte. Insgeheim fragte sie sich, wie lange Lumpi ihr die Geschichte mit dem verkorksten Magen noch abnehmen würde. Aber sie war fest entschlossen, nicht einmal ihn in ihr Geheimnis einzuweihen.


    »Na, ein süßer kleiner Offenbarungseid, was denn sonst? Den hat er allerdings nicht allein leisten müssen. Sondern, wie es aussieht, im Duett mit seiner ehemaligen besseren Hälfte provoziert. Sie war die treibende Kraft, und für ihn galt eher das Motto: mitgefangen, mitgehangen. So ist es nun einmal im wirklichen Leben, wenn man keinen anständigen Ehevertrag hat. Da staunst du, was? Verheiratet war dein sauberes Prachtstück auch schon einmal. Und er ist rechtskräftig geschieden.«


    »Woher weißt du das?«


    Er lachte. »Schuldnerkartei beim örtlichen Amtsgericht. Immer wieder eine echte Fundgrube.«


    »Und da kann jeder einfach so anrufen und nachfragen?«


    »Jeder. Ich hätte dich gern tiefer beeindruckt, Sofie. Aber unter so guten Freunden wie uns beiden sollte man doch lieber ehrlich sein.«


    Sie grinste zurück. Trotz der anhaltenden Übelkeit, die, wie sie manchmal fürchtete, wohl nie wieder aufhören würde.


    »Stand da auch etwas über seine Ex?«


    »So schlau sind die Burschen dort auch nicht. Aber wozu hat man schließlich sein Handwerk gelernt?« Er klopfte sich auf den stattlichen Bauch. »Ich hab’ ein bisschen hinter ihr her recherchiert. Hübsche Dame, muss schon sagen, rasantes Fahrgestell, rabenschwarzes Schneewittchenhaar, sinnlicher Mund, wilde, grüne Augen. Eindeutig ein Exemplar aus der Gattung Felidae. Katze, Panther, was weiß ich, auf jeden Fall etwas gefährlich Männermordendes mit langen, roten Krallen. Im Moment aber ziemlich gestutzt, würde ich sagen. Macht keinen besonders stabilen Eindruck. Außerdem redet sie zuviel, sobald sie ein paar Gläschen intus hat.«


    »Du hast sie unter Alkohol gesetzt?« Sofie kam aus dem Staunen gar nicht heraus. »Wie in aller Welt hast du das denn hinbekommen?«


    »Mit meinem sprichwörtlichen Charme natürlich.« Lumpi wirkte tatsächlich leicht verschnupft. »Abgesehen davon musste ich kein bisschen penetrant werden. An ihrem neuen Arbeitsplatz ergab sich das sozusagen ganz von selbst.«


    »Ich versteh’ nur noch Bahnhof«, murmelte Sofie. Sie schob den Teller mit dem angebrannten Hackbraten angeekelt weg. Lumpi hatte recht. Das Essen in der Kantine wurde wirklich von Tag zu Tag ungenießbarer. Fraglich, ob der zukünftige Pächter beziehungsweise seine Kochkünste eine wirkliche Verbesserung sein würden. Manchmal beschlich sie das Gefühl, dass ausschließlich verkrachte Existenzen mit einem gespaltenen Verhältnis zum Kulinarischen auf solchen Posten landeten.


    »Bahnhof trifft die Sache ziemlich genau. Kannst du vielleicht hellsehen?«


    »Was soll das nun wieder heißen?«


    »Karin– so heißt sie nämlich– arbeitet als Bardame. In einem Touristenschuppen unmittelbar in Bahnhofsnähe. Die einzige Möglichkeit, wie sie mir überzeugend versichert hat, um sich schwarz ein bisschen Kohle zu verdienen. Alles andere würde ihr nämlich sofort weggepfändet– ratzeputz! Von ihrem Geschiedenen will sie nichts mehr wissen. Und ich glaube es ihr sogar. Schuldgefühle statt Aggression, wenn du mich fragst. Sie hat ihm sogar ihr Appartement überlassen, die Gute, Edle.« »Und das hat sie dir alles einfach so erzählt?«


    »Hat sie. Was meinst du, welche Wunder es wirkt, wenn man als Journalist einem ganz bestimmten Menschenschlag eine Reportage in Aussicht stellt? ›Unschuldig im Unglück‹ oder so ähnlich. So etwas zieht immer! Außerdem weißt du doch: Es wird bei weitem nicht alles auch gedruckt, was so ein armer Reporter im Schweiße seines Angesichts recherchiert.«


    »Alter Fiesling! Die arme Karin so aufs Glatteis zu führen!«


    »Wolltest du Fakten, oder wolltest du sie nicht?«


    Sie nickte.


    »Na also! Um dich nicht länger auf die Folter zu spannen: Dein Lover und seine Ex betrieben zusammen eine Videothek. Ihre Idee, er hat sich dazu breitschlagen lassen und seinen guten Namen beigesteuert: Video Häusler. Lief anfangs ganz ordentlich, schließlich aber machte ein neuer Laden gleich um die Ecke auf. Größer. Billiger. Und um einiges gemeiner, was die Geschäftspraktiken anging. Ihre Kunden blieben nach und nach weg, die Schulden allerdings, die das junge Ehepaar für die Eröffnung gemacht hatte, hielten sich umso hartnäckiger. Es kam, wie es kommen musste: Die Gläubiger erkannten den Ernst der Lage und setzten den beiden zu, bis ihnen nichts anderes übrig blieb, als die berühmte eidesstattliche Versicherung abzugeben.«


    Er trank einen Schluck Weißbier und schielte verdrossen auf seinen Teller. »Lasagne nennt sich dieser Fraß? Dass ich nicht lache! Davon wird man ja auf der Stelle gemütskrank!« Lumpi zwinkerte Sofie zu. »Apropos Essen: Hab’ ich dir schon gesagt, dass mich deine Freundin Linda gestern angerufen hat? Die Frau hat Ideen, kann ich dir sagen!«


    »Und wenn schon– von mir aus kann sie erst einmal bleiben, wo der Pfeffer wächst! Verrat mir lieber, was dein beeindruckendes Rührstück mit Fabians verschiedenen Identitäten zu tun hat«, sagte Sofie ungeduldig. »Denn darum geht es doch eigentlich. Ist er jetzt Robert Häusler oder nicht?«


    »Ja und nein.« Lumpi wiegte seinen dicken Kopf. Es schien ihm großes Vergnügen zu bereiten, sie hinzuhalten. »Getauft wurde er ursprünglich auf den Namen Karl. Soviel kann ich dir schon mal verraten.«


    Natürlich war sie nervös, als sie ihm schließlich wieder begegnete. Nach diesen Tagen! Obwohl sie sich geschworen hatte, sich um nichts in der Welt etwas davon anmerken zu lassen. Fabian war gleich einverstanden gewesen, als sie James’ Café in der Innenstadt als günstigsten Treffpunkt vorgeschlagen hatte, murmelte etwas von neuen Aufgaben und furchtbar vielen Terminen, die sich kaum unterbringen ließen, war aber zu ihrer Überraschung überpünktlich.


    Ihr Herz setzte den Bruchteil einer Sekunde in altbekannter Manier aus, als sie ihn allein an einem der hellen Tische sitzen sah. Es war später Nachmittag, sonnig und warm, und nur ein paar Stammgäste hatten sich hierher verirrt, um Kaffee oder das erste Viertel Wein zu trinken. Mein Sohn bekommt vielleicht schwarze Haare, dachte sie. Oder meine Tochter porzellanblaue Augen. Schade nur, dass er das niemals erfahren wird!


    Er sah auf, steckte sein Buch weg und strich sich mit dieser unnachahmlichen Bewegung, die nur ihm eigen war, das inzwischen viel zu lange Haar aus der Stirn. In seinem Gesicht zuckte es. Er sah aus, als ob er einen Halt gut gebrauchen könne. Nicht Eifersucht war es, was sie in diesem Moment durchfuhr, aber doch ein Gefühl nah am Schmerz.


    Sie entschied sich für ein Lächeln.


    »Lange nicht gesehen«, sagte sie so leichthin wie möglich. »Ich hab’ dich schon richtig vermisst.«


    »Ja«, erwiderte er, »ich dich auch, Sofie. Ich hätte mich bei dir melden sollen. Aber ich war ständig unterwegs. Eine echte Irrfahrt, quer durch die Republik. Sachen ordnen, ein paar frühere Verpflichtungen erledigen.« Er lachte beinahe verlegen. »Die Dinge meines Lebens neu bestellen, auch wenn das in deinen Ohren vermutlich ziemlich hochtrabend klingt.«


    »Gar nicht«, sagte Sofie. »Es gibt Momente, da ist genau das an der Reihe.«


    Sie ließ sich Eistee bringen und wartete, bis der Kellner mit der langen weißen Schürze das beschlagene Glas auf den Tisch gestellt hatte. Fabian schien nicht gerade in Erzähllaune. Gedankenverloren rührte er in seinem Kaffee, als liege dort die Antwort auf alle Fragen. Oder mindestens ein verborgener Schatz.


    Sofie starrte auf seine langen, schwarzen Wimpern, den sanften Schwung der Nase, die hohen, perfekt modellierten Wangenknochen. Aufregender als bei jedem anderen lebenden Mann, den sie je getroffen hatte. Sie befürchtete, sie werde gleich losheulen, und war sauer auf sich, dass er sie trotz allem noch derart durcheinanderbringen konnte, allein durch seine bloße Anwesenheit.


    Ich hab’ etwas von dir, was mir niemand mehr wegnehmen kann, dachte sie trotzig. Niemand. Nicht einmal du!


    »Was ist los?«, fragte er besorgt. »Du siehst aus wie ein Geist. Ein hübscher zwar, aber auch ein ziemlich fertiger. Wieder Ärger im Büro?«


    Sie schüttelte den Kopf. Er kannte ein paar Kollegennamen, die er mit schöner Regelmäßigkeit durcheinanderbrachte, wusste aber nichts von ihrem Buchprojekt. Und das war gut so.


    »Oder etwa mit deinem…«


    Sie hatte ihm nur zweimal von Hannes erzählt. In einer seltsamen Stimmung, aber, wie sie inzwischen wusste, zweimal zuviel. Inzwischen bereute sie jedes Wort, das ihr in seiner Gegenwart über Hannes entschlüpft war. Inzwischen wäre es ihr lieber gewesen, wenn Fabian so gut wie nichts von ihrem anderen Leben gewusst hätte. Das Leben nämlich, für das sie sich mittlerweile entschieden hatte. Das allerdings mit einer Lüge beginnen musste.


    »Nein«, sagte sie. »Ein paar läppische gesundheitliche Problemchen. Nicht der Rede wert. Kommen wir doch lieber zu dir. Wie war’s neulich beim Zahnarzt?«


    Er lächelte freundlich und zeigte dabei zwei perfekte Schneidezähne. »Nicht der Rede wert. Hab’ ich praktisch schon vergessen. Oder sagen wir lieber: verdrängt. Kein schönes Gefühl, wenn dir jemand mit spitzen Gegenständen im Mund herumbohrt.« Er schüttelte sich. »Hast du Lust auf Eis? Ich könnte jetzt für eine große, eiskalte Portion Nuss mit Schlag sterben!«


    Jetzt musste sie ihn eigentlich nach Linda fragen. Oder wie groß seine Sammlung weiblicher Trophäen in Wirklichkeit war. Wie er das mit den Schlüsseln für die fremden Wohnungen auf Dauer hinbekommen hatte. Ob es sich in Karins Appartement gut lebte. Was die Gläubiger noch von ihm wollten. Auf welche Weise er Makler geworden war. Wieso seine Firma niemals Verdacht geschöpft hatte. Vor allem jedoch: Warum ausgerechnet er zum Teufel ein so begnadeter Lügner geworden war, den sie freilich aufgrund bestimmter Umstände niemals, niemals in ihrem Leben würde vergessen können.


    »Bloß nicht!«, sagte sie statt dessen und bemühte sich, gelassen zu klingen. Am liebsten hätte sie ihr Gesicht an seinem Hals vergraben.


    Trotz allem.


    Dann besann sie sich anders. Sie war noch lange nicht fertig mit ihm. Nicht, bevor die letzte Runde endgültig eingeläutet war.


    Und Linda Bescheid wusste.
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    Bruno stand vor der Tür. Strahlend. Außer Atem. Mit einem großen weißen Zettel in der Hand, den er aufgeregt schwenkte. »Stell dir vor, was passiert ist!« sagte er. »Kann ich kurz reinkommen?«


    »Natürlich.«


    Linda hinderte Nudel am sicherlich zwölften Fluchtversuch des Tages, indem sie ihn mit der Wade vorsichtig, aber entschieden gegen die Wand drückte. Glücklicherweise hatte sie endlich ein nettes größeres Mädchen aus der Nachbarschaft gefunden, das ganz wild auf Hunde war, selber aber keinen haben durfte. Gloria, blond, drall und tierlieb, war bereit, künftig mit ihm spazierenzugehen. Mindestens zwei Stunden täglich. Sie hatte sogar abgelehnt, Geld dafür zu nehmen, weil der Kleine ja »so süß« sei, Linda jedoch war in diesem Punkt hart geblieben. »Damit es dir auch auf Dauer Spaß macht«, sagte sie und drückte ihr ein paar kleine blaue Scheine in die Hand. »Außerdem ist das Taschengeld immer zu knapp.« Sie begegnete einem zutiefst erstaunten Blick. »Auch wenn du es nicht für möglich hältst: Ich war schließlich selbst mal so alt wie du. Ist gar nicht so schrecklich lange her. Ich kenn’ also die Probleme.«


    Inzwischen saß ihr netter Nachbar von unten auf dem Sofa, trank Sherry wie stets, wenn Aki außer Reichweite war und nichts von überflüssigen Kalorien murmeln konnte, und lächelte noch immer vielsagend.


    »Und, Bruno?«, fragte sie. »Was ist los?«


    »Ich weiß einen Käufer für deine beiden Wintersteins, das ist los! Beziehungsweise habe ich einen Galeristen aufgetan, der wiederum einen festen Interessenten an der Hand hat. Und rate, wie viel er dafür ausspucken will.«


    »Keine Ahnung.«


    »Halt dich fest: Dreißigtausend!«


    »Für Mamas blaue Bilder?« Jetzt musste Linda sich ebenfalls setzen. »Ich glaub’ es nicht!«


    »Kannst du aber ruhig! Und sei versichert, dass der Mann dabei auch noch sein Schnäppchen macht, von der Heilsarmee ist der gute alte Dr. Grünberg nämlich nicht. Er ist hin und weg, will am liebsten noch mehr von dieser Sorte, aber ich habe ihm klargemacht, dass die beiden vorerst alles sind, was er bekommt.«


    »Und weshalb? Babette könnte ja richtig reich werden.« »Mensch, Linda, um seine Begierde anzuheizen und damit den Preis hochzutreiben, was sonst! Gelernt ist schließlich gelernt, will ich meinen. So haben wir damals unsere Antiquitäten auch marktgerecht angeboten. Später einmal könnten wir uns ja gegebenenfalls noch immer großzügig zeigen und weiteres Material rausrücken. Vorausgesetzt natürlich, deine werte Frau Mama ist damit einverstanden.« Sein Tonfall bekam etwas betont Beiläufiges, wie immer, wenn er sehr interessiert war. »Hat sie überhaupt hier in Deutschland einen anständigen Galeristen? Oder jemanden, der sich um ihre Vermarktung kümmert? Falls nicht, sollte man sich mal intensiver darum kümmern!«


    »Nicht, dass ich wüsste. Und in Frankreich wohl auch nicht. Bei ihr zu Hause stehen, soweit ich informiert bin, die Gemälde einfach im Atelier herum. Oder nebenan, in der ausgebauten Scheune. Hat sich im Lauf der Zeit in der näheren und weiteren Umgebung rumgesprochen, so sagt sie jedenfalls. Ich glaube, sie verkauft nur an Leute, die vorbeikommen und danach fragen. Vorausgesetzt allerdings, die potenziellen Kunden erregen nicht ihr Missfallen. Babette hat nämlich strikte Kriterien. Jeder, der möchte, kommt beileibe nicht für ihre Bilder in Frage.«


    »Und du bist befugt, diese beiden hier zu veräußern? Nur, damit wir nicht anschließend unerwartete Scherereien bekommen. Wenn die Lady schon so streng ist, meine ich.«


    »Geschenkt ist schließlich geschenkt. Sie wollte nur nicht, dass ich sie auf dem Flohmarkt verschleudere. Und das tun wir ja schließlich nicht, oder?« Lindas Lächeln wurde breiter. »Ich kann es noch gar nicht fassen. Das heißt mit anderen Worten, ich kann mich endlich verbindlich um die Pacht der Verlagskantine bewerben…«


    »Kannst du. Jetzt, mit dem nötigen Kleingeld für die geforderte Ablöse. Dir bleibt sogar etwas übrig, und nicht zu knapp, wenn ich die Lage richtig überblicke.« »Bleibt mir nicht«, erwiderte sie kategorisch.


    »Ich dachte, du brauchst nicht mehr als achtzehntausend?«


    »Soll ich die Damen und Herrn Redakteure vielleicht weiterhin von Resopaltischen zwischen scheußlichem Plastikgrünzeug essen lassen? Damit ihnen meine wunderbaren italienischen Spezialitäten wie ein Kloß im Hals steckenbleiben, das täglich wechselnde Dessertbuffet vom Allerfeinsten mit eingeschlossen?« Sie stand auf, stemmte wie Graziella bei ihren Temperamentsausbrüchen beide Hände in die Taille. »No, Signore Bruno, impossibile! So wir nicht macken! So nicht gewettet!« Bruno brach in lautes Gelächter aus und schenkte sich noch einmal großzügig nach. »Ich wusste gar nicht, dass du ein so großes komödiantisches Talent besitzt, Linda.«


    »Dann wusstest du vermutlich auch nicht, dass ich schon mal vorab eine neue Kantinenausstattung bestellt habe«, sagte sie ruhig. »Schlicht und schön. Alles Holz. Keinerlei Schnickschnack. Herr Küfer, der nette Schreiner von drüben, hat schon einen Kostenvoranschlag gemacht. Und sich mit mir auf einen Abzahlungsmodus geeinigt. Wenn die Bilder verkauft sind, kann ich ihm sagen, dass der Auftrag in Ordnung geht.« »Und das ist wirklich dein Traumjob, Linda?« Brunos Stimme klang leicht belegt. »Bist du ganz sicher? Jeden Tag für hysterische Zeitungsleute kochen?«


    »Erstens sind nicht alle hysterisch, und ich koche ja nicht alleine. Ich habe Rosi abgeworben, die es kaum noch erwarten kann, und Sebastian, ihren Freund aus Niederbayern. Zweitens kann von Traumjob keine Rede sein. Obwohl ich herausgefunden habe, dass Organisieren mir viel Spaß macht– auch eine verblüffende Erkenntnis der letzten Monate. Aber ich bin endlich selbstständig, habe abends frei und damit wenigstens ab und zu Aussicht auf ein bisschen Privatleben. Ausgehen zum Beispiel, Vernissagen besuchen, Freunde sehen, Filme anschauen… oder singen. Außerdem weiß ich Feli im Verlagskindergarten bestens untergebracht. Eigentlich ist das für mich an der ganzen Sache das Ausschlaggebende.«


    Er schaute sie mit einem seltsamen Ausdruck an.


    »Nicht, dass sie das bei euch nicht auch gut aufgehoben gewesen wäre«, fügte sie schnell hinzu. Sie wusste, wie empfindlich Bruno sein konnte. »Keinen Schimmer, was ich ohne euch beide gemacht hätte, ehrlich! Mich vermutlich auf der Stelle erschossen. Oder einen Nervenzusammenbruch nach dem anderen bekommen. Aber ganz im Ernst: Die Kleine ist viel zu oft unter Erwachsenen. Sie braucht dringend…«


    »… Kinder«, fiel Bruno ein. »Weiß ich auch. Schließlich habe ich selber drei Töchter. Sie wird uns trotzdem fehlen.«


    »Wir sind doch nicht aus der Welt«, sagte Linda gerührt. »Im Gegenteil: Jetzt können wir endlich mal was unternehmen– alle zusammen.«


    »Stimmt schon. Aber auf einmal so erschreckend vernünftig und gut organisiert, ihr beiden Küken«, seufzte er. »Da kommt man sich selber ja gleich noch ein ganzes Stück älter vor.«


    »Männer wie du werden doch nicht älter«, sagte sie liebevoll, »sondern nur weiser. Beziehungsweise reifer. Wie guter Rotwein. Oder hervorragender Camembert.« Woraufhin Bruno endgültig fällig für seinen dritten, großzügig eingeschenkten Sherry war.


    Leider konnte sie Robert nicht erreichen, um ihm die frohe Botschaft gleich mitzuteilen. Er war mit einem Freund unterwegs, Willi Baumann, der ihm bei der Gründung seiner neuen Existenz helfen wollte. Und ausnahmsweise ohne Handy. Eine Sucht, so hatte Robert sein mobiles Telefon bezeichnet, etwas, von dem er eine Zeitlang einmal ganz frei sein wollte, um sich neuen, wichtigeren Dingen zuzuwenden. Eine Mitwohnzentrale war es, was den beiden vorschwebte, eine Agentur, um Mietwillige und vorübergehend freien Wohnraum möglichst schnell und möglichst effektiv zusammenzubringen. Natürlich gebe es das schon mehrfach, selbst in München, aber nirgendwo so perfekt und auf so hohem Niveau, wie es künftig bei ihnen sein solle, hatte er ihr versichert. Schließlich sei er ja vom Fach und verstehe einiges von diesem Metier. Fast drei Jahre enervierende Maklertätigkeit in dieser furchtbaren Firma durften nicht umsonst gewesen sein!


    Fast immer, wenn er von diesen oder anderen beruflichen Plänen sprach, überfiel Linda leiser Schwindel. Sie hätte nicht genau nachvollziehen können, was sie daran irritierte; ja es nicht einmal benennen. Nur vage war sie in der Lage, dieses durch und durch merkwürdige Gefühl zu erklären: eine Art süße Lähmung, verbunden mit der Angst, unaufhaltsam einem drohenden Abgrund entgegenzuschlittern. Nimm dich zusammen! rief sie sich selber zur Ordnung. Er ist nichts weiter als ein junger Mann, der nach einigen Enttäuschungen neue Aufgaben sucht. Er wird wissen, was er tut. Schließlich ist er nicht allein. Er hat einen Partner und Freund, der ihm zur Seite steht. Und schließlich auch noch dich, die Frau, die ihn von ganzem Herzen liebt.


    Wieso machte sie dann allein der Gedanke daran schon halb verrückt? Weshalb würde sie ihm am liebsten vorschlagen, sich in irgendeiner Weise an ihrem Kantinenprojekt zu beteiligen, wenn sie nur ansatzweise gewusst hätte, wie sie es anstellen sollte?


    Es blieb ihr nichts anderes übrig, als zu warten. Und zu hoffen, dass alles doch noch gut werden würde, wenn Robert und Willi Baumann erst einmal aus Frankfurt zurück waren, wo sie sich von einem ähnlichen Projekt interessante Anregungen erhofften.


    Trotzdem oder vielleicht gerade deshalb war sie nervös und merkwürdig niedergeschlagen, dabei hätte sie nach Brunos Siegesmeldung eigentlich allen Grund zur Freude gehabt. Ihre seltsam indifferente Stimmung verstärkte sich noch, als zwei Tage später der endgültige Zuschlag kam: Die beiden Wintersteins hatten einen neuen Besitzer bekommen.


    Und Linda war um dreißigtausend Euro reicher.


    Sie saß, den Tränen nahe, am Küchentisch, als Feli schon im Bett war, und nahm winzige Schlucke von dem unsäglichen Nerventee, den sie sich gerade aufgebrüht hatte.


    Es klingelte. Linda ging zur Tür.


    Sofie stand draußen, mit Aki im Schlepptau, der mit den Achseln zuckte und verschwörerisch den Finger auf die Lippen legte.


    »Los!«, befahl Sofie. »Jetzt oder nie! Aki passt inzwischen auf Feli auf.« Er nickte eifrig. »Damit du dir wenigstens darüber keine Sorgen machen musst. Außerdem sind wir bald wieder zurück.« Sie grinste zweideutig. »Sozusagen notgedrungen.«


    »Was soll das nun wieder heißen?«


    »Ich will dir etwas zeigen. Oder sagen wir eher: beweisen. Damit dir endlich die Schuppen von den Augen fallen. Es genügt schon, wenn es eine Blöde gibt. Oder willst du dich auch noch vorsätzlich lächerlich machen?«


    »Ach, und du meinst, du kannst einfach nach Ewigkeiten hier wieder auftauchen und Anweisungen geben?«


    »Mach kein Drama, Linda, und komm endlich! Vertrau mir! Es lohnt sich. Wirst schon sehen! Ich habe, wie man so schön sagt, weder Kosten noch Mühen gescheut. Ich verspreche dir, diesen Anblick wirst du so schnell nicht vergessen!«


    »Ich weiß nicht…«


    »Aber ich weiß!« Sofies Augen waren ganz dunkel geworden. Außerdem gab es da in ihrem Gesicht einen neuen Ausdruck, der Linda irritierte und unwillkürlich an etwas erinnerte, auch wenn sie im Moment nicht genau sagen konnte, woran.


    »Du fährst jetzt mit ihr, Linda, und überlegst zur Abwechslung einmal hinterher!« übernahm Aki die ins Stocken geratene Regie. »Ist mehr meine Methode.« Sein lustiges Grinsen. »Und du siehst ja, ich bin bisher ziemlich gut überall damit durchgekommen.«


    Sofies Wagen stand gleich vor der Haustür, gegen jede Vorschrift perfekt in zweiter Reihe geparkt. Sie stiegen ein, schweigend, beide ziemlich unsicher.


    »Was macht eigentlich dein Buchprojekt?«, sagte Linda schließlich. »Geht es voran?«


    »Im Augenblick noch nicht so recht. Aber ich denke, ich werde bald mehr Zeit dafür haben.« Sibyllinisch, aber so abschließend gesagt, dass Linda nicht weiterfragen mochte.


    »Und deine Kantinenpläne?«, erfolgte prompt die Gegenprobe. »Wäre ja wunderbar, wenn du künftig für unsere ganze Belegschaft kochst!«


    »Lumpi hat dir also davon erzählt?«


    »Lumpi verrät mir fast alles. Wie sich das für zwei richtige Kumpane gehört.«


    Linda berührte Sofies Arm. Die Spitze war ihr nicht entgangen. Aber das war ihr jetzt egal.


    »Sofie, es tut mir leid wegen neulich. Ich wollte eigentlich schon lange…«


    »Ich auch, du dumme beleidigte Kuh, ich auch! Was denkst du denn? Du hast mir vielleicht gefehlt!«


    »Du mir auch! Außerdem hat Feli ständig nach dir gefragt. Die konnte gar nicht verstehen, dass zwei wie wir uns so verkrachen.– Dann ist jetzt alles wieder in Ordnung?« vergewisserte sich Linda.


    »Zwischen uns schon. Natürlich.« Es klang beinahe drohend. »Außerdem sind wir fast schon da.« Sofie bremste energisch.


    »Wohin wollen wir eigentlich?«


    »Wirst du gleich sehen.« Linda löste ihren Gurt, aber Sofie hinderte sie am Aussteigen. »Einen Moment noch, bitte! Was ich dir jetzt zeige, mache ich, weil du mir viel bedeutest und ich möchte, dass du glücklich wirst.«


    »Ja, das weiß ich doch. Aber…«


    »Kein Aber! Das darfst du nicht vergessen, wenn wir jetzt reingehen. Versprochen? Und dann sehen wir weiter. Ich bin ganz sicher, uns beiden fällt eine Menge dazu ein.«


    Linda sah sie unbehaglich an und schwieg.


    »Versprochen?«, wiederholte Sofie eindringlich. Ihre Wangen waren voller geworden, und in ihren Augen lag ein seltsamer Glanz. Sie wirkte weiblich und beinahe…


    »Du bist schwanger«, sagte Linda. Auf einmal war sie sich ganz sicher. Sie kannte diesen weichen, gelösten Ausdruck. Von anderen Frauen, die ein Kind erwartet hatten. Und von den frühen Fotos ihrer eigenen Schwangerschaft, die Micha damals voller Begeisterung in großer Stückzahl geschossen hatte. Für die Zukunft. Ihre Zukunft. Damit Felix oder Felicitas einmal genau wissen würde, wie schön die Mama gewesen war, als er/sie noch in ihrem Bauch gewohnt hatte. Linda hätte losheulen könne, so nah war ihr auf einmal wieder alles.


    Trotz all der Jahre. Trotz Robert und der neuen Liebe. Stattdessen zwang sie sich zu einem Lächeln. »Herzlichen Glückwunsch, Sofie! Was sagt denn Hannes dazu? Ich meine, er ist doch der Vater, oder? Wann ist es denn passiert? Nach eurer großen Versöhnung?«


    »So ungefähr. Hannes?« Sofies Stimme klang ein bisschen kratzig, als ob eine Erkältung im Anmarsch sei. »Klar! Der freut sich natürlich.«


    Karin Wunder stand auf der vergilbten Visitenkarte, die mit Leukoplast ein bisschen schief unterhalb der Klingel angebracht war. Linda zog verwundert die Brauen hoch. Und staunte noch mehr, als Sofie einen Schlüssel aus ihrer Handtasche zog und einfach aufsperrte.


    »Du willst da rein?«


    »Nein«, korrigierte Sofie sie sanft. »Wir beide wollen da rein. Und beeil dich bitte! Wir haben nicht den ganzen Abend Zeit.«


    Sie gab der Freundin einen Schubs. Linda stolperte über die Schwelle. Ein winziger, mit Schrank, Garderobe und Schirmständer entschieden zu üppig möblierter Flur. Die Tür zum Badezimmer stand angelehnt. Eigentlich passte hier der Ausdruck »Nasszelle« perfekt. Dusche, Klo, Handwaschbecken, alles leicht abgenutzt und so eng beieinander, dass es wohl auch für einen Menschen mit durchschnittlicher Körpergröße nicht ganz unproblematisch war, sich hier bequem zu säubern.


    »Wer ist diese Karin Wunder?«, wollte Linda wissen. »Kennst du sie?«


    Sofie stand schon im Wohnzimmer, das, wie die ausklappbare Couch unter dem Fenster bewies, auch als Schlafraum genutzt wurde, und begann im Schreibtisch zu kramen.


    »Ja, ich bin ihr einmal begegnet. Fabians Ex. Sie hat ihm die Wohnung überlassen.«


    »Und da brechen wie hier einfach ein?«


    »Der Schlüssel stammt von ihr«, sagte Sofie ruhig. »Hat ihn mir eigenhändig übergeben. Und sie ist laut gültigem Vertrag noch immer die alleinige Mieterin. Von Einbruch kann also keine Rede sein. Fang lieber an zu suchen! Damit wir um so schneller wieder draußen sind.«


    »Und wonach, bitte sehr?«


    »Du kannst vielleicht Fragen stellen!« Sofie seufzte und schob sich eine widerspenstige Locke aus der Stirn. »Nach den Fotos natürlich!«


    »Jetzt fängst du schon wieder mit diesem Blödsinn an! Du bist wirklich unmöglich. Robert ist nicht Fabian– wie oft soll ich dir das noch sagen! Ich glaube, ich warte am besten vor der Tür. Ich möchte mit all dem hier lieber nichts zu tun haben.«


    »Du bleibst!«, erwiderte Sofie scharf. Dann wurde ihre Stimme wieder weicher. »Ich brauche dich, Linda! Und es ist wichtig für dich. Sei doch bitte einmal im Leben kein solcher Feigling!«


    »Ich bin alles andere als feige. Und du hast mir gar nichts anzuordnen!«


    »Und ob ich das habe! Schließlich bin ich deine Freundin und kann es schon von daher nicht zulassen, dass du mit geschlossenen Augen in dein Unglück läufst.«


    Linda brummte. Aber blieb.


    Sofie stöberte weiter. Pflückte Unterwäsche vom Sofa, stieg über ein paar Zeitungsstöße. Überall zerfetzte Plattenhüllen, angebrochenes Knabberzeug, ein paar leere Bier- und Coladosen. Ihr war längst klar, warum der Liebhaber, den sie sich ihrer Vermutung nach unwissentlich geteilt hatten, hier keinen Damenbesuch empfing. Schließlich zog sie zwischen den Hemdenstapeln im Kleiderschrank, erstaunlich penibel Kante auf Kante gelegt übrigens, ein dünnes, weißes Album hervor.


    »Jetzt wird es wirklich interessant– ich wusste es!«


    Sie schlug das Album auf. Linda war an der Tür stehengeblieben und schaute mit trotzigem Ausdruck zu ihr herüber.


    »Und?«, fragte sie. Ihre Stimme zitterte ganz leicht.


    »Hast du gefunden, wonach du gesucht hast?«


    »Ich möchte, dass du dir das hier mit deinen eigenen Augen anschaust.«


    »Ich aber nicht.«


    »Linda, sei kein Baby und komm her!«


    Sie gehorchte, aber langsam und sichtlich widerwillig. »Vielleicht will ich einfach nur glücklich sein«, sagte sie leise. »Kannst du das denn nicht verstehen?«


    »Das sollst du ja«, erwiderte Sofie ungewohnt sanft, beinahe mütterlich. »Genau deshalb sind wir hier. Damit deine Zukunft mit diesem Kerl garantiert anders aussehen wird. Schließlich müssen nicht alle Beziehungen auf Lügen gegründet sein, meinst du nicht?«


    Sie deutete auf den ersten Viererstreifen. Erstklassige Automatenware, aufgenommen in offenbar gelöster Stimmung. Ein dunkelhaariger Mann mit strahlendem Lächeln, eine blonde, zarte Frau. Sie blätterte weiter. Der Mann blieb derselbe, die Frau war diesmal brünett und mollig. Weitere Streifen folgten. Mit immer neuen Frauen. Ungefähr zwanzig, vielleicht auch fünfundzwanzig.


    Er musste das Spiel einige Zeit lang betrieben haben.


    »Ist er das, dieser Mistkerl mit dem Fototick? Ist das dein famoser Robert Häusler, genannt Robbie?«


    »Ja«, flüsterte Linda tonlos. »Das ist er.«


    »Mein wunderbarer Fabian Wunder auch. Also doch identisch! Aber denk dir nichts, Linda, eigentlich heißt er nämlich Karl. Schlicht und einfach. Robert und Fabian sind sein zweiter beziehungsweise dritter Vorname. Und nachdem die Existenz futsch war, konnte er sich offenbar nicht immer entscheiden, ob er lieber der Herr Häusler sein wollte, der versucht hatte, allein wieder auf die Beine zu kommen, oder lieber doch der Exgatte von Frau Wunder. Vielleicht hat er heimlich noch immer auf solche gewartet. Deshalb hat er sich mal so, mal so genannt. Je nach Laune. Oder nach Situation. So einfach ist das.« Sie lachte kurz. »Karl Robert Fabian Häusler-Wunder. Das Prachtstück. Wie vom Himmel als Tröstung für wehe Frauenherzen gesandt. Zu schön, um ganz wahr zu sein. Und wir sind beide auf ihn reingefallen.«


    Nebenan schlug eine Tür zu, und die beiden zuckten zusammen.


    »Was soll jetzt geschehen?«, sagte Linda leise. »Ich glaube, ich fall’ gleich um, so schwummerig wird mir auf einmal.«


    »Bloß nicht!«, sagte Sofie erschrocken. »Schließlich bin ich hier die Schwangere!«


    »Aber ich fühle gar nichts. Und denken kann ich erst recht nicht mehr. Mein Kopf ist auf einmal ganz leer. Nur ganz hinten schweben kleine, schwarze Wattebällchen.«


    »Dann atme langsam! Und versuch, dich zu entspannen! Es ist nur ein ganz gewöhnlicher Macho, Linda. Kein Weltuntergang! Und jetzt nichts wie weg von diesem gastlichen Ort!« Sofie klemmte sich das Album unter den Arm, dabei fielen ein paar der Streifen auf den angegammelten Teppich. Sie bückte sich, um sie aufzuheben, und pfiff leise durch die Zähne, als sie die Rückseite betrachtete. »Sieh an, auch noch genaue Buchhaltung!«, sagte sie vergnügt. »Namen, Datum, nichts Wichtiges fehlt. Schade, dass er nicht auch noch die exakten Maße der Kandidatinnen angegeben hat! Moment mal, mir kommt da gerade eine wunderbare Idee in den Sinn! Fast schon genial.« Sie schmunzelte vor sich hin. »Dürfte dank der Telefonnummern kein großes Problem sein. Genau das richtige für meinen Lumpi!«


    »Was soll das nun wieder heißen? Mir ist kein bisschen nach Scherzen zumute.«


    »Sei bloß nicht gleich wieder so tragisch, Linda! Keine Tränen jetzt– sondern den Kopf hoch erhoben! Lächelnd kann man seine Widersacher immer noch am besten besiegen. Altes Indianersprichwort. Oder ist es japanisch? Auf jeden Fall bin ich der Ansicht, dass Männer unser Schicksal lange genug bestimmt haben. Jetzt drehen wir den Spieß einmal um. Und zwar kräftig. Unser lieber Herr Wunder wird sich noch sehr wundern!«
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    Das kleine Café in Uninähe war am späten Nachmittag nur mäßig besucht, bis auf den noch kleineren, von Kerzen romantisch erleuchteten Nebenraum, in dem an Bistrotischen ein gutes Dutzend Frauen saßen und sich angeregt miteinander unterhielten. Blonde, brünette, große, kleine, schlanke, mollige– so ungefähr jeder nur denkbare Typ war hier vertreten. Linda und Sofie hatten sich für einen Platz ganz am Fenster entschieden, bleich vor Aufregung die eine, heiter und beinahe übermütig die andere.


    Lumpi streckte seinen zerzausten Löwenkopf zur Verbindungstür herein. »Ich bin dann nebenan«, trompetete er. »Nur für alle Fälle. Falls der Typ ausrastet oder so. Einmal kurz pfeifen– und sofort ist euer Retter zur Stelle.«


    »Wird er wohl nicht«, sagte Sofie. »Aber trotzdem vielen Dank, mein Ritter! Ohne dich hätten wir diese nette kleine Versammlung ohnehin nicht so schnell auf die Beine gestellt. Bist ein Riesenschatz!«


    Er strahlte und verzog sich.


    Allerdings nicht, ohne zuvor noch einmal nachdrücklich zum Tresen hinüberzulächeln, wo Uschi auf einem Barhocker saß, brünett, rundlich und liebreizend. Eindeutig seine Traumkandidatin. Und ihr schien es nicht viel anders zu gehen. Beinahe sehnsüchtig starrte sie ihm hinterher, offenbar voller Hoffnung, dass dieses Spiel möglichst schnell beendet sein möge und sie endlich zum Wesentlichen übergehen könne.


    »Hast du das gesehen?«, fragte Sofie amüsiert.


    »Was?«


    »Na, unsere beiden Turteltäubchen. Die brennen ja wie Zunder. Schöner Nebeneffekt, dass Lumpi bei der ganzen Sache endlich auch mal nicht leer auszugehen scheint. Die Glückliche– ich kann mir kaum einen netteren Mann vorstellen, als ihn.«


    »Warum hast du ihn dann nicht erhört?«


    »Weil ich manchmal die fatale Neigung habe, auf schwarze Haare und unverschämt blaue Augen reinzufallen anstatt auf ein reines, unschuldiges Herz. Komisch, nicht? Kann uns allen mal so ergehen.« Sie redete schnell weiter, als sie sah, wie schmal Lindas Lippen plötzlich wurden. »Nein, weil ich gerade noch rechtzeitig festgestellt habe, dass mein Lebensgefährte das Beste ist, was mir passieren konnte. Außerdem freue ich mich wie verrückt auf unser Baby. Und er erst! Besser?«


    »Viel besser.« Lindas Züge entspannten sich leicht. »Ich wünschte trotzdem, alles wäre schon vorbei. Ich komm’ mir so mies dabei vor. Ihn so in die Pfanne zu hauen!«


    »Unsinn! Das braucht er– und wie! Genieße es, Linda, jeden einzelnen Augenblick. Und vergiss nicht: Vom Ausgang dieses Nachmittags hängt vielleicht ab, wie sich dein Leben künftig gestalten wird.« Sie lachte kurz.


    »Das sind die wahren Sternstunden des Schicksals!«


    »Werd bloß nicht zynisch! Mir schlägt das Herz bis zum Hals.«


    »Geht gar nicht. Bin ich nämlich schon.«


    »Und wenn er nicht kommt?«, fragte Linda wohl schon mindestens zum zehnte Mal an diesem Nachmittag.


    »Der kommt! Nach unserem Brief bleibt ihm gar nichts anderes übrig. Er kann es sich nicht leisten, sein Album mit diesem hochbrisanten Material nicht wieder zurückzubekommen. Er hat doch keine Ahnung, dass wir es sind, die ihn angeblich damit erpressen!«


    »Aber wenn er anschließend nichts mehr von mir wissen will?« Linda blieb hartnäckig.


    »Dann ist er ein Vollidiot, und zwar ein ganz humorloser noch dazu. Und du hast etwas Besseres verdient.« Ihr Ton wurde noch strenger. »Konzentrier dich lieber darauf, ob du ihn anschließend noch haben willst! Darauf kommt es jetzt an.«


    In diesem Augenblick schwang die Tür auf. Karl Robert Fabian machte einen großen Schritt in den Raum. Sein Lächeln erstarb abrupt, als er nach links sah, dann nach rechts. Schließlich entdeckte er Sofie und Linda am Fenster. »Ihr?«


    Beide nickten.


    »Was zum Teufel soll das hier…«, begann er stockend. Seine Haut war plötzlich fahl, seine Wangen glühten wie im Fieber, als er all seine Geliebten sah.


    »Überraschung!«, sagte Sofie strahlend. »Ich dachte, es würde dir gefallen, uns alle hier einmal zusammen zu sehen. Einfach nur, um dir ein bisschen Arbeit abzunehmen. Deine kleine Fotogalerie– traut vereint! Freust du dich? Sag nur, du freust dich nicht! War gar nicht so einfach für uns alle, zur gleichen Zeit freizunehmen.«


    »Hallo, Robbie!«, sagte die schlanke Blonde.


    »Grüß dich, Fabi«, die Schwarzhaarige mit dem schicken Kurzhaarschnitt neben ihr.


    »Robert– endlich!«, kam es gehaucht von einer jungen Frau mit langen, braunen Locken.


    »Salut, Fabian«, rief ihre bildhübsche Nachbarin ihm entgegen. »Viel zu lange ist es her!«


    »Bärchen, ich konnte dich niemals vergessen!« Die Dunkelblonde ganz hinten begann zu winken.


    »Dass ich dich wiedersehen kann, mein Hasilein!« Die das sagte, war rotblond, gertenschlank und äußerst attraktiv. »Wie lange hab’ ich davon geträumt!«


    Er riss die Augen auf, schluckte und wankte leicht.


    »Mein Süßer!«


    »Weißt du noch, unsere unvergesslichen Stunden damals am See?«


    »Fabian, mein Wundermann!«


    »Und deine goldigen Ideen– der Morgen danach im Fotoautomaten. Wie romantisch!«


    »Und originell! Diese atemberaubenden Wohnungen. Für immer dein– und ob ich mich noch daran erinnere!«


    »Wie zuverlässig mein Robbie immer war! Jedenfalls beinahe immer!«


    »Es ist ein Alptraum«, murmelte er unglücklich und starrte Linda an, als könne allein sie ihn daraus befreien. »Und ich wache sofort auf. Sag bitte sofort, dass es nicht wahr ist!«


    »Die Wahrheit ist, dass es nichts Öderes gibt als die Wahrheit, nicht, Fabian?«, erwiderte Sofie an ihrer Stelle. »Da lob’ ich mir doch deine kleinen, wunderbaren Geschichten. So nett ausgedacht, so süffig hingeworfen. Und stets fein säuberlich sortiert, damit möglichst viele gleichzeitig in den Genuss kommen. Mal ganz im Ernst: Hast du uns niemals verwechselt? Nein? Grenzt ja schon fast an echte Meisterleistung.«


    »Ist das alles auf deinem Mist gewachsen?«, fragte er tonlos. »Nein, mach dir keine Mühe! Ich weiß die Antwort bereits. Das kann eigentlich nur von dir stammen.«


    »Nicht ganz«, sagte sie. »Betrachte es eher als geglückte Teamleistung. Du weißt doch: Nur gemeinsam sind wir Frauen stark. Allerdings brauchen wir solche Sprüche nur so lange, wie es Typen wie dich gibt!«


    »Linda«, begann er hilflos, »Liebling! Lass dir um Himmels willen bitte alles erklären…«


    Die sagte noch immer kein Wort. Als einzige.


    Die anderen schrien inzwischen laut durcheinander.


    »Wieder vereint!«


    »Traum meiner einsamen Nächte!«


    »Immer wolltest du mir schreiben– weißt du noch?«


    »Und unsere Wienreise! Leider warst du im allerletzten Moment verhindert!«


    »Wie bei uns, als wir gemeinsam nach Cornwall fahren wollten!«


    »Und wir nach Elba fliegen!«


    Er hielt sich die Ohren zu. Dann schien er einen Entschluss gefasst zu haben. Er drehte sich auf dem Absatz um und versuchte zu fliehen. Allerdings hatte er die Rechnung ohne Lumpi Wagner gemacht. Der starke, baumlange Kerl baute sich vor ihm auf und hinderte ihn am Weggehen.


    »Hiergeblieben, Herr Häusler!«, rief er. »Oder soll ich lieber Herr Wunder sagen? Mir scheint, diese reizenden Damen sind noch nicht ganz mit Ihnen fertig.«


    »Aber ich bin es! Was wollt ihr denn alle von mir?« Notgedrungen schaute er seinen Peinigerinnen wieder ins Gesicht. »Was habe ich euch denn bloß getan?«


    »Nichts«, erwiderte Sofie und kam langsam auf ihn zu. Ihr war auf einmal so übel, dass sogar das Gehen Schwierigkeiten bereitete. Aber sie würde sich nicht unterkriegen lassen. Weder jetzt. Noch in Zukunft. »Oder sagen wir lieber: so gut wie nichts. Eigentlich nur das Übliche, was Männer Frauen eben so antun. Ein bisschen konzentrierter als normal vielleicht, wenn wir präzise sein wollen. Lügen. Hinhalten. Ab und zu versetzen, wenn sich gerade etwas Besseres oder vielmehr eine Bessere bietet. Kleine Versprechungen, im rechten Moment schlichtweg vergessen. Enttäuschungen ganz unwesentlicher Natur. Verletzungen. Kränkungen. Wie es eben bei einem tollen Hecht wie dir unweigerlich vorkommt…«


    »Bin ich nicht«, sagte er leise. »Bin ich doch gar nicht. Nur ein ganz normaler Mann…«


    »Späte Einsicht, aber sie stimmt!«, bekräftigte Sofie. »Bisweilen jedoch scheinen dir dabei ein paar ganz wesentliche Dinge zu entfallen. Und damit das künftig anders wird, sind wir hier heute alle so nett beisammen.«


    »Linda!« Es war beinahe ein Schrei. »Und ich dachte, du bist ganz anders als diese, diese…«


    Er blieb stecken. Schaute sich gehetzt um.


    »Bin ich eben nicht.« Sie war aufgestanden. Kam langsam näher. Schaute ihm unablässig dabei in die Augen. »Leider. Keine Ikone. Auch kein wertvolles Gemälde, kein Bergsee, grünes Tal oder was du sonst immer noch an netten und wahrscheinlich ebenfalls gelogenen Schmeicheleien vorgebracht hast. Sondern eine ganz normale Frau. Nichts weiter. Auch wenn es dich enttäuscht– sorry!« Sie senkte ihre Stimme. »Außerdem muss ich dir sagen: Du hast deine Chance gehabt, Robert.«


    »Aber ich… du musst mir glauben… Bei uns ist es doch ganz anders… Du bist die einzige… wirklich…«


    Die anderen heulten im Chor auf. Jede von ihnen schien diesen Spruch aus seinem Mund schon gehört zu haben.


    Und, wie es klang, mehr als einmal.


    »Ich kann dir nicht versprechen, dass es eine zweite gibt«, fuhr Linda fort. »Wenn du das möchtest, musst du dir schon etwas Bahnbrechendes einfallen lassen. Und selbst dann weiß ich nicht, wie ich reagieren werde. Ich möchte keine Massenware sein, Robert. Definitiv! Keine unter vielen. Sondern die einzige. Als altmodisches Auslaufmodell bestehe ich auf meinem Exklusivitätsanspruch. Tut mir leid, Liebling, aber so bin ich nun mal.« Sie ließ ihn stehen und ging zum Fenster an ihren Tisch zurück.


    Auf einmal schienen unvermutete Kräfte in Robert zu wachsen. Er stieß sein Knie in Lumpis Unterleib und benützte den Moment, in dem sich der schmerzverzerrt zusammenkrümmte, um ihn zur Seite zu drücken. Man hörte, wie er durch das Café nach draußen rannte, so panisch und ungestüm, dass er dabei einen Stuhl umstieß.


    Dann war er fort.


    »Danke, meine Damen«, sagte Sofie und lächelte herzlich in die Runde. »Ihr wart großartig. Ich bin ganz sicher, diesen Denkzettel vergisst er so schnell nicht.«


    »Und jetzt?«, fragte Linda, als die anderen gegangen waren und sie und Sofie allein an der Bar saßen.


    »Jetzt? Jetzt fängt die ganze Sache zwischen euch vermutlich erst richtig an. Vorausgesetzt allerdings, er ist so intelligent, wie wir gedacht haben.«


    »Du glaubst nicht, dass er sich wirklich ändern wird, nicht wahr? Soll ich ihn nicht doch lieber zum Teufel jagen?«


    »Ich bin doch keine Prophetin, Linda! Außerdem bin ich nicht ganz überzeugt davon, dass du das wirklich fertigbringst. Du bist verrückt nach ihm. Du solltest dich auf dieses Risiko einlassen. Auf Nummer Sicher gehen kannst du immer noch, wenn du einmal alt und weise geworden bist.«


    »Weich bitte nicht aus!« Lindas Stimme klang bedrückt. »Sei kein Feigling und sag mir, was du wirklich denkst!«


    »Gut. Ganz, wie du willst! Du bedeutest ihm viel, sehr viel, das war trotz seines Schocks nicht zu übersehen. Wahrscheinlich liebt er dich sogar. Daher wäre es durchaus zu erwarten, dass er lernt, peu à peu der Wahrheit so nahe zu kommen, dass es fast schon ehrlich ist«, antwortete Sofie und grinste dabei. »Und das ist schließlich ein ganzes Stück mehr, als wir anderen alle zusammen jemals von ihm gehabt haben!«
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    Als es im Jahr darauf Mai wurde, fand das große Fest statt, das Sofie und Hannes anlässlich der Taufe ihres Söhnchens gaben. Die Sonne schien programmgemäß von einem wolkenlosen Himmel, und der große, schattige Garten von Leos Münchner Haus bot sich als Veranstaltungsort geradezu an. Natürlich war Linda für die Speisenauswahl und Zubereitung verantwortlich. Mit Rosis und Sebastians Hilfe hatte sie ein italienisch inspiriertes Buffet kreiert, das alle Anwesenden zu wahren Beifallsstürmen hinriss.


    Ein Familienfest im besten Sinne: Hannes’ Eltern, beide rundlich und fröhlich, versicherten, das sei mit Abstand der schönste Tag in ihrem Leben. Lumpi, der auf einmal darauf bestand, dass man ihn Ludwig nannte, turtelte mit Uschi, noch immer frisch verliebt wie ein Pennäler. Babette Winterstein war mit ihrem Leo angereist, der großen Eindruck bei Sofies Mutter hinterließ, und die Malerin benahm sich ungewohnt zurückhaltend. Seitdem ihre Bilder in Deutschland boomten, war sie eindeutig ausgeglichener. Bruno und Aki, wieder im leichten Beziehungsstress, durften ebenso wenig fehlen wie die Beckers, die– leicht süßsäuerlich– ihr Kommen dennoch zugesagt und inzwischen Mühe hatten, sich Nudels aufdringlichen Liebesbezeugungen zu erwehren. Er war inzwischen ausgewachsen, ein prachtvoller nachtschwarzer Kerl mit dem Charme, den nur Bastarde seiner Klasse besitzen. Inzwischen hatten Michas Eltern offenbar die Hoffnung begraben, dass Linda und Feli jemals wieder unter ihre Obhut zurückkehren würden. Zumindest redeten sie nicht mehr davon.


    Das lag nicht zuletzt an dem schwarzhaarigen, smarten Mann, der ihrer Schwiegertochter nicht von der Seite wich.


    »Ist ja so richtig fürsorglich, dein Robert«, sagte Hugo beeindruckt. »Man hat das Gefühl, er trägt dich auf Händen. Das freut mich für dich, Kind. Wo du doch so viel hast durchmachen müssen!«


    Marga sandte ihm einen scharfen Blick, schwieg aber zum Glück.


    »Ach weißt du, Hugo«, erwiderte Linda, »ich kann mittlerweile auch ganz gut allein laufen. Endlich!«


    Sie trug ein weich fließendes Kleid aus meergrüner Seide und sah mit ihren schulterlangen blonden Locken darin aus wie eine Nixe. Das fand jedenfalls Feli, die am Vortag den ersten Schneidezahn verloren hatte und sich in ihrem karierten Kleidchen bereits wie ein großes Schulmädchen vorkam.


    »Im Ernst, komm schon, raus damit!« Sofie nahm die Freundin zur Seite. »Wie klappt euer Zusammenleben?


    Ist er wirklich so geläutert, wie er wirkt? Dann hätte unsere kleine Inszenierung ja ihren Zweck erfüllt.« Sie zog die Nase vor Vergnügen kraus. »Wahrscheinlich kommt die Szene noch heute in seinen Albträumen vor: Don Giovanni im Kreise seiner Bewunderinnen– das schlägt den coolsten Macho in die Flucht. Ich hoffe nur, dass er seinen Fototick abgelegt hat. Oder fotografiert er noch?«


    »Nur noch mich«, sagte Linda, »beziehungsweise Feli. Oder Nudel. Und wir kommen überraschend gut klar. Dafür sorgt schon mein Feuerköpfchen. Seitdem sie im neuen Kindergarten ist, entwickelt sie geradezu beängstigende pädagogische Fähigkeiten. Wenn wir beginnen, uns zu streiten, dann schreitet sie sofort ein. ›Nicht schreien!‹ ist ihr bevorzugter Spruch. ›Sondern ganz toll liebhaben!‹ Ab und zu kracht es trotzdem ganz ordentlich, aber bereut hat es keiner von uns bisher. Weder er noch ich.« Sie warf ihr Haar zurück. Es war schon ziemlich heiß.


    »Und wann wird geheiratet?«


    Linda schielte auf Sofies schmalen goldenen Ring an der linken Hand. »Hast du mir nicht erzählt, dass Frauen nach der Hochzeit unweigerlich ihre Form verlieren und anfangen, sich mit Zahnseide im Mund herumzustochern, während der verschwiemelte, unattraktive Ehemann nebendran sein Gebiss in der Feinwäsche spült oder so ähnlich?«


    Die beiden begannen zu prusten.


    Linda schaute liebevoll zu Robert hinüber. Selbst in der Gesellschaft fröhlicher, festlich gekleideter Menschen stach er in seinem schlichten grauen Sakko und der dunklen Hose hervor. Sein Haar war wie immer eine Spur zu lang, das Blitzen seiner Augen unwiderstehlich wie eh und je. Es lag schon eine ganze Weile zurück, dass sie ihn bei einer Lüge ertappt hatte. Seine Fortschritte waren unübersehbar.


    Er war beileibe nicht so, wie sie sich ihn anfangs vorgestellt hatte. Hatte Kanten, ein ausgeprägtes Persönlichkeitsprofil, ordentlich Macken. War gleichzeitig sensibel, verletzlich und manchmal überraschend schutzbedürftig. Und bereit, zu seinen Fehlern zu stehen. Beziehungsweise an ihnen zu arbeiten. Vielleicht liebte sie ihn gerade deshalb so. Eigentlich, wenn sie ganz ehrlich zu sich selbst war, wollte sie ihn inzwischen gar nicht mehr anders.


    »Ich glaube, ich halt’ ihn mir weiterhin besser als Geliebten«, fuhr Linda fort. »Da strengt er sich mehr an. Und wir haben beide mehr davon.«


    »Ich dachte nur, er wünscht sich so ein Kind von dir«, sagte Sofie und stieß mit dem Fuß die Wiege an, in der ihr Sohn Niklas schlief, mit dicken Bäckchen, rosig nach der Aufregung des großen Tages. »Hat er erst neulich zu Hannes gesagt.« Seitdem die beiden Männer vor ein paar Monaten angefangen hatten, zweimal in der Woche miteinander Federball zu spielen, verstanden sie sich immer besser. »Und übrigens nicht zum ersten Mal.«


    »Ich weiß«, bestätigte Linda. »Er redet ständig davon. Aber dazu muss man ja schließlich nicht gleich heiraten! Außerdem haben wir ja bereits eine wunderbare Tochter, wie Robert immer sagt. Feli hat ihn inzwischen rettungslos adoptiert. Und zudem läuft die Kantine jetzt endlich so reibungslos, dass ich sogar daran denke, zu expandieren. Robert ist mit seinen diversen Gläubigern jetzt so weit im reinen, dass er mit voller Kraft einen echten Neuanfang starten kann. Unbelastet! Wir wollen ausprobieren, ob es auch mit dem Arbeiten gemeinsam klappt. Dann sehen wir weiter.«


    »Ein neues Geschäft? Ihr beide?«


    Linda nickte. »Galerie und Café. Etwas in dieser Richtung. Bruno ist ebenfalls nicht uninteressiert. Irgendwo muss er das dicke Geld ja unterbringen, das er mit der Vermittlung von Mamas Gemälden verdient. Mal sehen, ob Aki und seine Kapriolen ihm auch genug Luft dafür lassen!«


    »Ich staune bloß noch! Du wirst ja zur echten Unternehmerin«, sagte Sofie. »Wirst schon sehen: Irgendwann setzt du deinen alten Beckers die Pistole auf die Brust und übernimmst im Handstreich ihre Fotokette.« »Vielleicht«, sagte Linda. »Warum eigentlich nicht? Aber das hat noch eine ganze Weile Zeit. Die beiden sind so fit. Die wollen schon noch weiterregieren.«


    »Wenn ich daran denke, wie du damals nach München gekommen bist– so scheu und naiv! Jetzt bin ich die Mutter und Hausfrau, die nebenbei in der knappen Zeit, die mir dieser süße Schratz hier lässt, noch an ihrem Buch schreibt, und du bist das Businessweib.«


    »Ja, inzwischen hat sich wirklich eine ganze Menge verändert«, sagte Linda nachdenklich. »Und was das Babyprojekt betrifft, ganz unter uns: Aufgeschoben ist ja nicht aufgehoben! Obwohl man nie ganz genau wissen kann, was dabei rauskommt. Du und Hannes– ihr habt vielleicht Dussel gehabt! Etwas so Süßes wie euren Niklas kriegt man unter Garantie nicht alle Tage zusammen.«


    »Ach, weißt du«, sagte Sofie vielsagend und fixierte das bunte Blumenbeet, »wenn die Mischung stimmt…«


    Der Kleine schlug die Augen auf und ballte die Fäustchen. Seine Nase war zierlich, die langen, dunklen Wimpern wie perfekte Strahlenkränze.


    »Du hast doch nicht etwa schon wieder Hunger?«, sagte Sofie mit gespielter Strenge, beugte sich über ihn und kitzelte seine Nase. »Kleiner Nimmersatt! Willst du etwa ein Bär werden, wenn du einmal groß bist? Oder ein Berglöwe?«


    Er lächelte sie an. Zahnlos und begeistert.


    Gegenüber, auf der kleinen Bühne, die man provisorisch zwischen zwei Linden aufgestellt hatte, machten sich Die Lerchen der Au für ihren Auftritt bereit. Alle in Grün, alle mit bunten Strohhüten auf dem Kopf. Elli, die Dirigentin, wedelte mit dem Taktstock in Lindas Richtung.


    »Mezzo dringend gesucht!«, rief sie. »Wir brauchen dich!«


    »Du hörst ja, ich muss«, sagte Linda und griff nach ihrem Hut. »Ohne mich setzen sie ihre Nummer unter Garantie in den Sand. Wenngleich es mir schwerfällt, dich und dein kleines Prachtstück zu verlassen. Aber es ist ja schließlich nicht für lange. Ich bin gleich wieder bei euch.«


    »Geh nur!«, sagte Sofie lächelnd. »Schließlich bist du ja im Dienst.«


    Es war inzwischen in der Sonne fast unerträglich heiß geworden; ihre Mutter half ihr, die Wiege ganz unter den schattigen Baum zu schieben. Der Kleine war trotzdem unruhig, und Sofie wusste genau, was er wollte. Sie befreite ihn von seinem Strampelhöschen, zog ihm das winzige T-Shirt aus, schließlich sogar die Windel. Jetzt war er so, wie er es am liebsten hatte: nackt. Nach und nach kamen immer mehr Festgäste zu ihnen, bis schließlich eine stattliche Anzahl von Frauen das Bettchen umringte.


    Veronika, der Lenz ist da,


    Die Mädchen singen trallala…


    Die Lerchen der Au gaben ihr Bestes. Eindeutig.


    In diesem Moment pinkelte Niklas mit seinem rosafarbenen, leicht aufgerichteten Penis steil nach oben.


    »Oh!« entfuhr es Marga.


    »Wie süß!«, sagte Sofies Mutter.


    »Ist doch das Normalste von der Welt«, lautete Babettes Kommentar. »Dafür können wir ganz andere Sachen!«


    Sofie sagte nichts. Stattdessen fuhr sie ihrem Sohn durch den Schopf, schwarz, leicht zerzaust und erstaunlich dicht für ein Baby von wenigen Monaten. Die Augen aber waren das Schönste an Niklas: strahlend und fast schon unverschämt porzellanblau.
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